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    PROLOG


    Aus der Ferne wirkte der Mann, der mühsam die weiße Wand des Gletschers erklomm, wie eine Ameise, die langsam seitlich an einem flachen Teller hochkrabbelte. Weit unter ihm lag wie ein Flickenteppich die Barackenstadt La Rinconada. Der Wind wurde mit jedem Meter stärker, wehte dem Mann Pulverschnee ins Gesicht und gefror seine feuchten schwarzen Locken. Trotz der gelben Schutzbrille schmerzte der grelle Widerschein des Sonnenuntergangs in seinen Augen.


    Obwohl der Kletterer weder angeseilt noch anderweitig gesichert war und nur Steigeisen und eine Axt benutzte, hatte er keine Angst zu fallen. Er hieß Alastair Hunt und war Magier. Unterwegs formte und gestaltete er das Gletschereis mit seinen eigenen Händen, sodass er sich an den selbst gemachten Griffen nach oben hangeln konnte.


    Als er auf halber Höhe die Höhle erreicht hatte, war er fast erfroren und vollkommen erschöpft. Er war an die Grenzen seiner Willenskraft gegangen, um den Elementen zu trotzen. Es kostete ihn unendlich viel Energie, seine Magie unaufhörlich zu fordern, doch er hatte nicht gewagt, langsamer zu klettern. Die Höhle, die wie ein Schlund die Flanke des Berges aufriss, war weder von unten noch von oben zu erkennen. Alastair Hunt hievte sich keuchend über den Rand und verfluchte sich, weil er nicht eher gekommen war und sich derart hatte täuschen lassen. Die Einwohner von La Rinconada hatten die Explosion gesehen und im Flüsterton gerätselt, was es zu bedeuten hatte, dieses Feuer im Eis.


    Feuer im Eis. Es musste ein Notsignal sein… oder sie waren angegriffen worden. In der Höhle waren nur Magier untergekommen, die zu alt oder zu jung zum Kämpfen waren, Verwundete und Kranke, Mütter, die ihre kleinen Kinder nicht allein lassen konnten– wie Alastairs Frau mit ihrem Sohn. Sie hatten sich dort versteckt, an einem der entlegensten Orte der Welt.


    Master Rufus hatte darauf bestanden, weil sie sonst zu angreifbar waren, Geiseln des Schicksals, und Alastair hatte ihm vertraut. Erst als der Feind des Todes nicht auf dem Schlachtfeld erschienen war, um sich dem Makarmädchen zu stellen, auf das sie all ihre Hoffnungen gesetzt hatten, war Alastair klar geworden, dass etwas nicht stimmte. So schnell er konnte, war er nach La Rinconada zurückgekehrt und hatte fast die gesamte Strecke auf dem Rücken eines Luftelementariers zurückgelegt. Von dort war er zu Fuß weitergegangen, da der Feind eine starke Kontrolle über die Elementarier ausübte, die man nicht vorhersehen konnte. Je höher er gestiegen war, umso mehr Angst hatte er bekommen.


    Lass es ihnen gut gehen, dachte er beim Betreten der Höhle. Bitte, lass es ihnen gut gehen.


    Eigentlich hätte man das Weinen von Kleinkindern hören müssen. Oder das Wispern nervöser Gespräche und das Summen unterdrückter Magie. Stattdessen heulte nur der Wind, der um den trostlosen Gipfel fegte.


    Das weiße Eis der Höhlenwände war rot und braun gefleckt, dort, wo das Blut hingespritzt und es stellenweise geschmolzen hatte. Alastair nahm die Brille ab, ließ sie fallen und drängte tiefer in die Höhle. Nur mit dem letzten Rest seiner magischen Kraft ließ sich das hier durchstehen.


    Die Höhlenwände glühten unheimlich phosphoreszierend. Weiter entfernt vom Eingang war das die einzige Lichtquelle– was vielleicht erklärte, warum Alastair die erste Leiche erst bemerkte, als er über sie stolperte und beinahe hingefallen wäre. Mit einem lauten Aufschrei wich er zurück und zuckte zusammen, als ihm das Echo um die Ohren flog. Die gefallene Magierin war bis zur Unkenntlichkeit verbrannt, doch sie trug ein Armband mit einem großen gehämmerten Kupfersplitter, der sie als Schülerin des zweiten Lehrjahrs im Magisterium auswies. Sie war höchstens dreizehn geworden.


    Allmählich solltest du dich an den Tod gewöhnt haben, ermahnte er sich. Seit zehn Jahren lagen sie nun schon im Krieg mit dem Feind, und es fühlte sich wie ein Jahrhundert an. Erst war es ganz und gar unmöglich erschienen, dass ein junger Mann, auch wenn er zu den Makaris zählte, den Tod selbst besiegen wollte. Doch je mehr Macht der Feind an sich gerissen hatte, je stärker seine Armee aus Chaosbesessenen geworden war, umso fürchterlicher hatte die Bedrohung über ihnen gehangen… und im erbarmungslosen Abschlachten der Hilflosesten, der Unschuldigsten ihren Höhepunkt erreicht. Alastair zwang sich, die Leichen älterer Lehrer aus dem Magisterium und dem Kollegium liegen zu lassen, wie auch die toten Kinder von Freunden, Bekannten oder Magiern, die in vergangenen Schlachten verwundet worden waren. Zwischen ihnen lagen die dahingestreckten Chaosbesessenen, deren Wandelaugen für immer erloschen waren. Obwohl sie überrumpelt worden waren, hatten die Magier offenbar bis zum Letzten gekämpft und die feindlichen Truppen empfindlich geschwächt. Vor Entsetzen drehte sich Alastairs Magen um, seine Finger und Zehen waren taub, und doch wankte er weiter… bis er sie sah.


    Sarah.


    Sie lag im hintersten Winkel der Höhle an einer nebligen Eiswand. Ihre offenen Augen starrten ins Leere, die Iris trüb, Raureif in den Wimpern. Alastair bückte sich und strich über ihre kalte Wange. Sein Schluchzen zerriss die Luft.


    Doch wo war sein Sohn? Wo war Callum?


    Sarah hielt einen Dolch in der rechten Hand. Sie hatte es im Schmieden des Eisens, das aus den Tiefen der Erde kam, zu großer Meisterschaft gebracht. Diesen Dolch hatte sie in ihrem letzten Schuljahr im Magisterium selbst angefertigt. Er hatte sogar einen Namen: Semiramis. Alastair wusste, wie sehr er ihr am Herzen gelegen hatte. Wenn ich einmal sterbe, dann mit meiner eigenen Waffe in der Hand, hatte sie stets gesagt. Doch für Alastair hätte sie nie sterben dürfen.


    Er streichelte ihr eisiges Gesicht.


    Ein Schrei ließ ihn herumfahren. In dieser Höhle des Todes und der Grabesstille, ein Schrei.


    Ein Kind.


    Alastair ließ verzweifelt den Blick schweifen. Es hörte sich an, als läge das Kind mit dem dünnen Stimmchen näher am Eingang der Höhle. Er lief zurück, wankte über die Leichen, die zu starren Statuen gefroren waren– bis er in dem Gemetzel noch ein bekanntes Gesicht entdeckte.


    Declan, Sarahs Bruder, war in der letzten Schlacht verwundet worden. Anscheinend war er an besonders grausamer Luftmagie erstickt; sein Gesicht war blau angelaufen, die Augen rot, weil die Adern geplatzt waren. Unter seinem ausgestreckten linken Arm lag Alastairs winziger Sohn, eine Wolldecke schützte ihn vor dem Eis. Als er ihn fassungslos ansah, öffnete der Junge den Mund und heulte erneut, schwach und dünn.


    Wie in Trance und vor Erleichterung zitternd, bückte sich Alastair und nahm das Kind auf den Arm. Sein Sohn sah mit aufgerissenen grauen Augen zu ihm hoch und schrie. Als die Wolldecke zu Boden fiel, begriff Alastair auch, warum. Das linke Bein des Babys hing in einem scheußlichen Winkel wie ein abgebrochener Ast herunter.


    Alastair rief die Erdmagie zu Hilfe, um sein Kind zu heilen, doch ihm blieb gerade noch genug Kraft, um ihm die Schmerzen zu nehmen. Mit klopfendem Herzen wickelte er seinen Sohn wieder in die Wolldecke und ging noch einmal zu Sarah zurück. Er hielt ihr das Baby hin, als könnte sie es sehen, und ging neben ihrer Leiche in die Knie.


    »Sarah«, flüsterte er mit tränenerstickter Stimme. »Ich werde ihm erzählen, dass du gestorben bist, als du ihn beschützen wolltest. Er soll nie vergessen, wie mutig du warst.«


    Ihre starren Augen waren bleich und ausdruckslos. Er drückte das Kind fester an sich und nahm ihr Semiramis aus der Hand. Plötzlich fiel ihm auf, dass das Eis neben ihrer Hand sonderbar gemustert war, als hätte sie sterbend darauf eingestochen. Doch es waren keine beliebigen Stiche, wie Alastair erkannte, als er näher hinsah, sondern Worte– Worte, die seine Frau mit der letzten Kraft einer Sterbenden ins Eis der Höhle geritzt hatte.


    Als er die Inschrift verstand, waren es drei harte Schläge in den Magen.


    TÖTET DAS KIND.

  


  
    ERSTES KAPITEL


    Callum Hunt war in seinem kleinen Wohnort in North Carolina stadtbekannt, was in diesem Fall nichts Gutes verhieß. Er war berüchtigt dafür, Vertretungslehrer mit ironischen Kommentaren rauszuekeln, und Schulleiter, Aufsichtsschüler sowie die Damen von der Essensausgabe gleichermaßen zu ärgern. Die Vertrauenslehrer, die ihm anfangs zur Seite stehen wollten (schließlich war die Mutter des armen Jungen früh verstorben), hofften irgendwann, dass er nie wieder vor ihrer Tür auftauchen würde. Gab es etwas Peinlicheres, als wenn man einem wütenden Zwölfjährigen nichts entgegenzusetzen hatte?


    Calls mürrische Miene, sein unordentliches schwarzes Haar und die misstrauischen grauen Augen waren auch seinen Nachbarn wohlbekannt. Er fuhr gerne Skateboard, obwohl es eine Weile gedauert hatte, bis er es rausgehabt hatte; von seinen ersten Versuchen zeugten noch Dellen in einigen Autos. Oft traf man ihn vor dem Schaufenster des Comic-Shops, der Spielhalle und des Videospielgeschäfts an. Sogar der Bürgermeister kannte ihn. Es wäre auch schwer gewesen ihn zu vergessen, nachdem er sich während der Parade am 1.Mai an dem Verkäufer des Tiergeschäfts vorbeigedrückt und einen Nacktmull mitgenommen hatte, der eigentlich an eine Boa constrictor verfüttert werden sollte. Das blinde, runzlige Tier hatte ihm leidgetan, weil es sich nicht wehren konnte– gerechterweise sollte erwähnt werden, dass er auch die weißen Mäuse befreit hatte, die als Nächste auf der Speisekarte der Schlange gelandet wären.


    Call hätte nie gedacht, dass die Mäuse zwischen den Beinen der Paradeteilnehmer Amok laufen würden, doch Mäuse sind nicht sonderlich schlau. Er hätte allerdings auch nicht erwartet, dass die Zuschauer vor den Mäusen flüchten würden, aber auch die Menschen sind nicht die Schlauesten, wie sein Vater ihm später erklärt hatte. Es war nicht Calls Schuld, dass die Parade danach vorbei war, doch alle– vor allem der Bürgermeister– taten so. Und dann hatte Calls Vater ihn auch noch gezwungen, den Nacktmull zurückzugeben.


    Calls Vater hielt nichts vom Stehlen.


    Seiner Meinung nach war es fast so schlimm wie Magie.


    [image: Absatztrenner]


    Callum zappelte auf dem harten Stuhl vor dem Sekretariat und fragte sich, ob er am nächsten Tag noch zur Schule gehen und ob ihn andernfalls überhaupt jemand vermissen würde. Unaufhörlich ging er die verschiedenen Methoden durch, mit deren Hilfe er durch die Magierprüfung rasseln wollte– am besten so spektakulär wie möglich. Sein Vater hatte seine Ratschläge gebetsmühlenartig wiederholt: Denk an gar nichts. Oder konzentrier dich auf das Gegenteil dessen, was diese Ungeheuer von dir verlangen. Oder konzentrier dich auf den Test eines anderen Kandidaten. Call rieb sein Schienbein, das schon den ganzen Morgen krampfte und wehtat; so war das manchmal. Je größer er wurde, umso mehr tat es weh. Immerhin würde es ihm deswegen leichtfallen, den körperlichen Teil der Prüfung zu verhauen– wie immer der aussah.


    Weiter vorne im Gang hörte er die anderen Schüler, deren Turnschuhe im Sportunterricht auf dem polierten Holzboden quietschten und die sich lauthals gegenseitig herausforderten. Call wünschte, er dürfte nur ein einziges Mal mitspielen. Auch wenn er nicht so schnell war wie die anderen und schlechter das Gleichgewicht halten konnte, hatte er doch Energie für zwei. Wegen seines Beins hatte er ein Attest für den Sportunterricht, und schon in der Grundschule war sofort ein Lehrer herbeigeeilt, sobald er in der Pause rennen, springen oder klettern wollte. Ständig musste er sich anhören, dass er langsamer machen musste, weil er sich sonst wehtat. Wenn er nicht auf sie hörte, würden sie ihn reinschicken.


    Als gäbe es nichts Schlimmeres als ein paar blaue Flecke. Als könnte es seinem Bein noch schlechter gehen.


    Seufzend starrte Call durch die Glastüren der Schule auf den Parkplatz, wo sein Vater gleich vorfahren würde. Sein Auto konnte man nicht verfehlen– er fuhr einen silbern glänzenden Rolls Royce Phantom von 1937. So etwas gab es in der ganzen Stadt nur einmal. Calls Vater betrieb das Antiquitätengeschäft Now and Again auf der Main Street und konnte sich nichts Schöneres vorstellen, als kaputte Dinge anzunehmen und ihnen neuen Glanz zu verleihen. Um den Rolls am Laufen zu halten, musste er fast jedes Wochenende daran herumfrickeln. Außerdem bat er Call ständig, den Wagen zu waschen und mit einem sonderbaren alten Autowachs zu polieren, damit er nicht rostete.


    Der Rolls Royce hielt sich prächtig– ganz im Gegensatz zu Call. Er betrachtete seine Sneakers, mit denen er auf den Fußboden tippte. Wenn er wie heute Jeans trug, fiel es nicht auf, dass mit seinem Bein etwas nicht stimmte, doch sobald er aufstand und den ersten Schritt machte, war es nicht mehr zu übersehen. Seit der Babyzeit hatte er eine Operation nach der anderen und tausend Physiotherapien über sich ergehen lassen, die alle nicht geholfen hatten. Er humpelte immer noch leicht, als balancierte er auf einem Schiff, das auf dem Meer schaukelte.


    Als er jünger war, hatte er oft Pirat gespielt oder sich als tapferen Seemann mit Holzbein ausgegeben, der nach einem langen Kanonengefecht mit dem sinkenden Schiff unterging. Call hatte Piraten und Ninjas gespielt, Cowboys und Alien-Forscher.


    Doch Magie war in keinem seiner Spiele vorgekommen.


    Das nicht, niemals.


    Jetzt hörte er einen brummenden Motor und stand auf; doch dann setzte er sich ärgerlich wieder hin. Es war doch nicht sein Dad, nur ein blöder roter Toyota. Kurz darauf eilte Kylie Myles, die auch in seiner Stufe war, in Begleitung einer Lehrerin an ihm vorbei.


    »Viel Glück bei deinem Ballett-Casting«, sagte Ms Kemal zu Kylie und machte sich wieder auf den Weg in den Klassenraum. »Danke«, erwiderte Kylie und warf Call einen komischen, irgendwie abschätzigen Blick zu. Normalerweise würdigte Kylie ihn keines Blickes. Das war eines ihrer Hauptmerkmale, wie die glänzenden blonden Haare und ihr Rucksack mit dem Einhorn drauf. Wenn sie sich im Flur begegneten, sah sie an ihm vorbei, als wäre er unsichtbar.


    Call kam aus dem Staunen nicht mehr heraus, als sie ihm auch noch halbherzig zuwinkte, bevor sie zu dem Toyota ging. Vorne saßen ihre Eltern und wirkten nervös.


    Fuhr sie etwa auch dorthin? Unmöglich, dass sie auch an der Eisernen Prüfung teilnahm. Und wenn doch…


    Er hievte sich aus dem Sessel. Wenn sie das wirklich vorhatte, musste sie gewarnt werden.


    Viele Kinder glauben, es wäre etwas Besonderes, hatte Calls Vater mit unverkennbarem Widerwillen gesagt. Von ihren Eltern ganz zu schweigen. Das gilt vor allem für Familien, die seit Generationen magische Fähigkeiten haben. In anderen Familien, in denen die Magie fast ausgestorben ist, setzt man darauf, dass ein magisches Kind sie wieder an die Macht bringen kann. Aber die Kinder ohne magische Verwandte können einem am meisten leidtun. Die denken, es geht dort zu wie im Film.


    Doch es ist überhaupt nicht wie im Film.


    In diesem Augenblick fuhr Calls Dad mit quietschenden Bremsen vor der Schule vor, sodass Call Kylie nicht mehr sehen konnte. Er humpelte durchs Schultor nach draußen, doch als er endlich an dem Rolls Royce angekommen war, bog der Toyota der Myles bereits um die Ecke und war bald außer Sicht.


    Aus der Warnung wurde offenbar nichts.


    »Call.« Sein Vater war ausgestiegen und lehnte an der Beifahrertür. Sein schwarzer Schopf– das dichte schwarze Haar hatten sie gemeinsam– wurde an den Schläfen grau, und trotz der Hitze trug er ein Tweedjackett mit Lederflicken an den Ellbogen. Call fand, sein Vater sah oft wie Sherlock Holmes in den alten BBC-Filmen aus; hin und wieder war jemand richtiggehend überrascht, dass er keinen englischen Akzent hatte. »Bist du so weit?«


    Call zuckte die Achseln. Wie sollte man für etwas bereit sein, das einem angeblich das ganze Leben versauen konnte, wenn man es falsch anging? Oder richtig, in seinem Fall. »Kann man sagen.«


    Sein Vater hielt ihm die Tür auf. »Gut. Steig ein.«


    Innen war der Rolls ebenso makellos wie außen. Call war überrascht, als er seine alten Krücken auf der Rückbank entdeckte. Er hatte sie nicht mehr benutzt, seit er vor Jahren von einem Klettergerüst gefallen war und sich den Fuß verstaucht hatte– an seinem guten Bein. Nachdem sein Vater eingestiegen war und den Motor angelassen hatte, fragte er: »Wieso hast du die mitgenommen?«


    »Je schlimmer du aussiehst, umso größer ist die Chance, dass sie dich ablehnen«, sagte sein Vater mit grimmiger Miene und warf einen Blick nach hinten, als er vom Parkplatz fuhr.


    »Das grenzt an Pfuschen«, entgegnete Call.


    »Call, man pfuscht, um zu gewinnen. Man kann nicht pfuschen, um zu verlieren.«


    Call verdrehte die Augen und ließ seinen Vater glauben, was er wollte. Er würde nur im äußersten Notfall auf Krücken gehen, doch er hatte keine Lust, sich zu streiten. Jedenfalls nicht heute, nachdem sein Vater bereits beim Frühstück den Toast hatte anbrennen lassen und Call angeherrscht hatte, als er sich beschwerte, dass er zur Schule gehen musste, obwohl er gleich wieder abgeholt werden würde. Das sah seinem Vater nicht ähnlich.


    Jetzt beugte er sich über das Lenkrad und umklammerte mit der Rechten die Gangschaltung, um mit viel zu viel Wucht in einen anderen Gang zu schalten.


    Call betrachtete die Bäume, an denen sie vorbeifuhren, mit ihren Blättern, die sich gerade gelb färbten, und rief sich ins Gedächtnis, was er über das Magisterium wusste. Als sein Vater erstmals über die Lehrer und die Art, wie sie ihre Lehrlinge aussuchten, gesprochen hatte, musste Call in seinem Arbeitszimmer in einem der großen Ledersessel sitzen. Damals hatte er einen Verband am Ellbogen und eine aufgeplatzte Lippe gehabt, weil er sich in der Schule geprügelt hatte– und nicht die geringste Lust, sich eine Strafpredigt seines Vaters anzuhören. Außerdem war sein Vater so ernst gewesen, dass Call es mit der Angst bekommen hatte. Und er hatte auch so mit Call geredet, als würde er ihm gleich mitteilen müssen, dass er eine bösartige Krankheit hatte. Wie sich herausgestellt hatte, handelte es sich bei der Krankheit um mögliche magische Fähigkeiten.


    Call hatte sich bei dieser Rede seines Vaters im Sessel ganz kleingemacht. Er war es gewohnt, gehänselt zu werden, weil andere Kinder ihn wegen seines Beins für eine gute Zielscheibe hielten. Normalerweise konnte er sie schnell vom Gegenteil überzeugen. An diesem Tag waren es jedoch ältere Jungen gewesen, die ihn auf dem Heimweg hinter den Schuppen in der Nähe des Klettergerüsts gedrängt hatten. Wie üblich hatten sie ihn herumgeschubst und beleidigt. Da Callum die Erfahrung gemacht hatte, dass die meisten Leute aufhörten, sobald er sich wehrte, nahm er sich den größten Jungen vor. Das war der erste Fehler gewesen. Kurz darauf hatten sie ihn niedergerungen. Einer saß auf seinen Knien, während ein anderer ihm ins Gesicht schlug und forderte, er solle sich entschuldigen und zugeben, ein behinderter Spasti zu sein.


    »Tut mir leid, dass ich so toll bin, ihr Loser«, hatte Call gesagt und war in Ohnmacht gefallen.


    Er konnte nur ungefähr eine Minute bewusstlos gewesen sein, denn als er die Augen wieder aufschlug, sah er noch, wie die Jungen davonliefen. Er hätte nicht gedacht, dass seine Bemerkung eine derart durchschlagende Wirkung haben würde.


    »Super«, hatte er gesagt, als er sich mühsam aufrichtete. »Haut bloß ab.«


    Bei näherem Hinsehen stellte Call fest, dass der Asphalt auf dem Spielplatz gesprungen war. Ein langer Riss führte von den Schaukeln zur Schuppenwand und spaltete das niedrige Gebäude.


    Call lag genau in der Mitte dessen, was wie ein Mini-Erdbeben aussah.


    So etwas Fantastisches hatte er noch nie erlebt. Sein Vater war anderer Meinung.


    »Magie wird vererbt«, erklärte er. »Nicht an alle, aber dich hat es anscheinend getroffen. Leider. Es tut mir schrecklich leid, Call.«


    »Soll das heißen, dass ich den Boden aufgerissen habe?« Call war hin- und hergerissen zwischen Freude und Entsetzen, doch die Freude überwog. Er merkte, wie er lächelte, und ließ es gleich wieder sein. »Das tun Magier also?«


    »Magier bedienen sich der Elemente– Erde, Luft, Wasser, Feuer, sogar des Nichts, das die Quelle der mächtigsten und schlimmsten Magie, der Chaosmagie ist. Magier nutzen ihre Fähigkeiten für alle möglichen Dinge, zum Beispiel eben auch dazu, die Erde aufzureißen, so wie du es getan hast.« Sein Vater hatte diese Erklärung mit einem Nicken betont. »Anfangs, wenn die Magie einsetzt, ist sie sehr intensiv. Rohe Kräfte… Doch mit Balance bekommt man seine magischen Fähigkeiten in den Griff. Man muss sehr viel lernen, um so viel Macht zu erlangen wie ein neu erweckter Magier, aber jungen Magiern fehlt es eben auch noch an Kontrolle. Du musst dagegen ankämpfen, Call. Du darfst deine Magie nie wieder nutzen. Sonst verschleppen die Magier dich in ihre Tunnel.«


    »Liegt da diese Schule? Ist das Magisterium unterirdisch?«, hatte Call gefragt.


    »In der Erde vergraben, wo niemand es finden kann«, hatte sein Vater verbissen geantwortet. »Da unten gibt es kein Licht. Keine Fenster. Das Ganze ist ein Labyrinth. Man kann sich in den Höhlen verlaufen und sterben, ohne dass jemand es merkt.«


    Call leckte seine Lippen, die plötzlich trocken waren. »Aber du bist doch auch ein Magier, nicht wahr?«


    »Ich habe der Magie abgeschworen, als deine Mutter gestorben ist. Ich werde sie nie wieder nutzen.«


    »Und Mom war auch da? In den Tunneln? Echt?« Call wollte alles über seine Mutter erfahren. Viel wusste er nicht über sie. In einem alten Album hatte er vergilbte Fotos von einer hübschen Frau gefunden, die Calls pechschwarze Haare hatte und deren Augenfarbe er nicht erkennen konnte. Seinem Vater stellte er lieber nicht zu viele Fragen, denn der sprach nur über Calls Mutter, wenn es unbedingt nötig war.


    »Echt«, hatte sein Vater erwidert. »Und die Magie ist schuld an ihrem Tod. Wenn Magier in den Krieg ziehen, was oft der Fall ist, scheren sie sich nicht um die Menschen, die darin umkommen. Auch darum darfst du keinesfalls ihre Aufmerksamkeit erregen.«


    In jener Nacht war Call schreiend aufgewacht, weil er träumte, dass er in die Tunnel verschleppt und Erde auf ihn geschüttet wurde, als würde er lebendig begraben. Er konnte noch so viel um sich treten, er bekam keine Luft. Danach träumte er, er würde vor einem Ungeheuer davonlaufen, das aus Rauch bestand und in dessen Augen tausend böse Farben wirbelten… aber wegen seines Beins war er nicht schnell genug. In seinen Träumen zog er es nach wie ein totes Gewicht, bis er zusammenbrach und den heißen Atem des Monsters im Nacken spürte.


    Seine Mitschüler hatten Angst vor der Dunkelheit, Ungeheuern unterm Bett, Zombies oder Mördern mit Riesenäxten. Call dagegen fürchtete sich vor Magiern und hatte noch mehr Angst, selbst einer zu werden.


    Und jetzt würde er ihnen begegnen– denselben Magiern, die den Tod seiner Mutter zu verantworten hatten und die schuld daran waren, dass sein Vater fast nie lachte und keine Freunde hatte. Lieber saß er in der Werkstatt, die er sich in der Garage eingerichtet hatte und reparierte schadhafte Möbel, Autos und Schmuckstücke. Call fand, man musste kein Genie sein, um zu begreifen, warum sein Vater wie ein Besessener kaputte Dinge wieder zusammenfügte.


    Sie rasten an einem Verkehrsschild vorbei, das sie in Virginia willkommen hieß. Alles sah gleich aus. Er wusste nicht, was er erwartet hatte, doch er war nur selten aus North Carolina herausgekommen. Sie verließen Asheville nur hin und wieder, um zu Tauschbörsen für Autoersatzteile oder auf Antikmessen zu fahren, wo Call sich zwischen Bergen ungeputzten Silbers, Sammlungen von Baseballkarten in Plastikhüllen und sonderbaren ausgestopften Yakköpfen herumtrieb, während sein Vater um langweilige Antiquitäten feilschte.


    Call fiel plötzlich ein, dass er vielleicht nie wieder zu einer Tauschbörse gehen würde, wenn er die Prüfung bestand. Er bekam Magenschmerzen und eine Gänsehaut, und er dachte an den Plan, den sein Vater ihm eingeschärft hatte: Denk an gar nichts. Oder konzentrier dich auf das Gegenteil dessen, was diese Ungeheuer von dir verlangen. Oder konzentrier dich auf den Test eines anderen Kandidaten.


    Er atmete geräuschvoll aus. Sein Vater hatte ihn mit seiner Nervosität angesteckt. Alles würde gut gehen. So schwer konnte es wirklich nicht sein, durch eine Prüfung zu fallen.


    Sein Vater bog vom Highway auf eine schmalere Straße ab. Nur ein einziges Straßenschild mit einem Flugzeug-Symbol und den Worten FLUGHAFEN WEGEN RENOVIERUNG GESCHLOSSEN hatte auf die Abfahrt hingewiesen.


    »Wohin fahren wir? Fliegen wir etwa?«


    »Das will ich nicht hoffen«, murmelte sein Vater. Die asphaltierte Straße war unvermittelt in eine Schotterpiste übergegangen. Als sie die nächsten hundert Meter weiterrumpelten, musste Call sich am Türrahmen festhalten, um nicht hochzuhüpfen und sich den Kopf zu stoßen. Ein Rolls Royce war für unbefestigte Straßen nicht geeignet.


    Auf einmal wurde die Straße breiter, und die Bäume machten einer weitläufigen Lichtung Platz, in deren Mitte ein riesiger Hangar aus Wellblech stand. Drumherum parkten bereits etwa hundert Autos von schäbigen Pick-ups bis zu Sedans, die fast so luxuriös waren wie der Phantom und dabei sehr viel neuer. Aus allen Richtungen eilten Eltern und Kinder in Calls Alter zu dem Hangar.


    »Ich glaube, wir sind spät dran«, sagte Call.


    »Umso besser.« Sein Vater klang zufrieden. Er parkte das Auto, stieg aus und scheuchte auch Call nach draußen, der froh war, dass sein Vater die Krücken vergessen hatte. Es war heiß, und die Sonne knallte Call in seinem grauen T-Shirt auf den Rücken. Er wischte die schweißnassen Hände an der Jeans ab, während sie über den Parkplatz auf den breiten hohen Eingang des Hangars zuliefen.


    Drinnen ging die Post ab. Es wimmelte von Jugendlichen, deren Stimmen laut durch das ansonsten leere Gebäude hallten. An einer Wellblechwand stand eine Tribüne, die in dem ungeheuer weiten Raum winzig wirkte, obwohl sie vielen Menschen Platz bot. Auf dem Betonboden waren mit neonblauem Klebeband zahlreiche X und Kreise markiert.


    An den Hangartoren gegenüber, aus denen wahrscheinlich früher die Flugzeuge auf die Startbahn ausgerollt waren, standen die Magier.

  


  
    ZWEITES KAPITEL


    Sie waren nur zu sechst und doch allgegenwärtig. Call hatte sich keine genaue Vorstellung von ihnen gemacht– schließlich war sein Vater ebenfalls Magier und sah eigentlich ganz normal aus, wenn er auch eine Vorliebe für Tweed hatte. Er hätte jedenfalls gedacht, dass die anderen Magier sehr viel seltsamer aussahen. Mit spitzen Hüten vielleicht. Oder mit Umhängen, die mit silbernen Sternen besetzt waren? Grüne Haut hätte ihn auch nicht gewundert.


    Doch zu seiner Enttäuschung sahen sie alle vollkommen normal aus. Die drei Frauen und drei Männer trugen weite langärmelige Tuniken in Schwarz sowie Gürtel und Hosen aus dem gleichen Material. An den Handgelenken hatten sie Manschetten aus Leder und Metall, doch Call konnte nicht erkennen, ob sie etwas Besonderes oder reine Mode-Accessoires waren.


    Der größte Magier, ein breitschultriger Mann mit Hakennase und wirren Haaren mit silbernen Strähnen, trat vor und wandte sich an die Familien auf den Tribünen.


    »Ich heiße alle Kandidaten und ihre Familien herzlich willkommen. Dies ist der aufregendste Nachmittag im Leben Ihrer Kinder.«


    Als ob, dachte Call. Null Druck oder was.


    »Wissen die eigentlich alle, dass sie sich für die Schule der Magier bewerben?«, fragte er leise.


    Sein Vater schüttelte den Kopf. »Die Eltern glauben das, was sie glauben wollen, und hören, was sie hören wollen. Wenn sie sich wünschen, dass ihr Kind ein berühmter Sportler wird, gehen sie davon aus, dass es ein besonderes Trainingsprogramm absolviert. Wenn sie darauf hoffen, dass es Gehirnchirurg wird, geht es um ein vormedizinisches Praktikum erster Klasse. Wenn das Kind später reich werden soll, glauben die Eltern, dass es in eine Privatschule geht, wo es mit den Reichen und Mächtigen auf Du und Du ist.«


    Im weiteren Verlauf erklärte der Magier, wie und wie lange es an diesem Nachmittag weitergehen würde. »Einige von Ihnen haben einen weiten Weg auf sich genommen, um Ihrem Kind diese Prüfung zu ermöglichen, wofür wir uns ganz besonders bedanken…«


    Call hörte was der Magier sagte, doch er hörte auch noch eine zweite Stimme, die von überall und nirgends zu kommen schien.


    Wenn Master North seine Rede abgeschlossen hat, bitten wir alle Bewerber aufzustehen und nach vorne zu kommen. Wir beginnen mit der Prüfung.


    »Hast du das gehört?«, fragte Call seinen Vater, der zustimmend nickte. Call sah sich die beklommenen oder lächelnden Gesichter an, die den Magiern zugewandt waren. »Und die anderen Kids?«


    Der Magier– in dem Call nach Aussage der körperlosen Stimme Master North vermutete– kam zum Ende. Call sollte sich lieber auf den Weg machen, da er länger brauchen würde als alle anderen. Doch er wollte die Antwort seines Vaters abwarten.


    »Jeder, der auch nur ein kleines bisschen magisches Gespür hat, kann Master Phineus hören– und die meisten Kandidaten haben sicherlich schon die ein oder andere magische Erfahrung gemacht. Einige haben bereits erraten, was sie sind, andere wissen es genau, und der Rest wird es bald herausfinden.«


    Als die Jugendlichen Füße scharrend aufstanden, geriet das Metallgerüst der Tribüne ins Wanken.


    »Soll das der erste Test sein?«, fragte Call seinen Vater. »Ob wir Master Phineus hören?«


    Sein Vater hörte gar nicht richtig zu; irgendwie war er nicht bei der Sache. »Kann sein. Aber die anderen Tests sind viel schlimmer. Denk dran, was ich dir gesagt habe, umso schneller ist es vorbei.« Call war überrascht, als sein Vater sein Handgelenk packte– er wusste, dass sein Dad ihn liebte, aber mit Berührungen hatte er es nicht so. Er drückte fest zu und ließ schnell wieder los. »Geh jetzt.«


    Während Call die Tribüne hinabstieg, wurden die anderen bereits in Gruppen eingeteilt. Eine Magierin wies Call an, sich bei einer von ihnen hinten anzustellen. Die Kandidaten flüsterten nervös und voller Erwartung miteinander. Zwei Gruppen weiter stand Kylie Myles. Call wollte schon herüberrufen, dass es hier nicht um ein Ballett-Casting ging, doch sie unterhielt sich lächelnd und hätte ihm wahrscheinlich ohnehin nicht geglaubt.


    Ballett-Casting, dachte er grimmig. So kriegen sie einen.


    »Ich bin Master Milagros«, sagte die Magierin, die Call seinen Platz zugewiesen hatte, als sie ihre Gruppe geschickt aus dem großen Raum in einen langen, unauffälligen Gang führte. »Bei diesem ersten Test bleiben alle zusammen. Bitte folgt mir manierlich.«


    Call, der weit zurückgefallen war, beeilte sich, die anderen einzuholen. Wahrscheinlich wäre es von Vorteil gewesen, hinterherzuhinken, damit sie dachten, die Prüfung wäre ihm egal oder er wüsste nicht, wie es ging, doch er wollte nicht angestarrt werden. Deshalb huschte er jetzt so schnell vorwärts, dass er versehentlich mit einem hübschen Mädchen mit großen dunklen Augen zusammenstieß. Unter ihrem noch dunkleren Pony warf sie ihm einen bösen Blick zu.


    »Tschuldigung«, sagte Call automatisch.


    »Wir sind alle nervös«, sagte das Mädchen, obwohl sie selbst überhaupt keinen nervösen Eindruck machte. Sie wirkte vollkommen gelassen. Der Schwung ihrer Augenbrauen war perfekt, und auf ihrem karamellfarbenen Pullover und ihrer teuren Jeans war kein Stäubchen zu sehen. Sie trug einen feinen silbernen Anhänger in Form einer Hand um den Hals, den Call von seinen Besuchen in Antiquitätengeschäften als ›Hand der Fatima‹ kannte. Ihre goldenen Ohrringe sahen aus, als hätten sie früher mal einer Prinzessin gehört oder einer Königin. Call war sofort gehemmt, als trüge er schmutzige Sachen.


    »Hey, Tamara!«, sagte ein asiatischer Junge mit sehr kurzen Haaren, und das Mädchen ließ Call stehen. Dann sagte der andere noch etwas, das er nicht verstehen konnte. Sein Tonfall war spöttisch und Call befürchtete, es ginge darum, dass er andere anrempelte, weil er eben behindert war. Als wäre er Frankensteins Monster. Call wurde sauer– vor allem, weil Tamara sein Bein vorher gar nicht zur Kenntnis genommen hatte. Sie hatte einfach nur etwas verärgert reagiert, wie sie es bei jedem anderen auch getan hätte. Er durfte nicht vergessen, dass er diese Leute nie wiedersehen würde, wenn er erst mal durch die Prüfung gefallen war.


    Außerdem würden sie unter der Erde sterben.


    Diese Vorstellung half ihm abwärts durch eine endlose Reihe von Gängen, bis sie in einen weitläufigen, weiß gestrichenen Raum gelangten, in dem ordentlich aufgereihte Pulte standen. Er unterschied sich nicht von den anderen Räumen, in denen Call bisher seine üblichen Schulprüfungen abgelegt hatte. Die schlichten Pulte waren aus Holz, davor stand jeweils ein klappriger Stuhl. Auf jedem Pult lagen ein blaues, mit Namen beschriftetes Heft und ein Stift. Es gab Gedränge, als alle von Pult zu Pult gingen und ihre Platzkarte suchten. Call fand seinen Namen in der dritten Reihe und setzte sich hinter einen Jungen mit blond gewellten Haaren und einer Jacke mit dem Logo seines Fußballteams. Er wirkte eher wie ein Topsportler und nicht so sehr wie ein Bewerber für die Magierschule. Der Junge lächelte Call zu, als würde er sich wirklich freuen, in seiner Nähe zu sitzen.


    Call lächelte nicht zurück, sondern schlug das blaue Heft auf und musterte die Seiten mit den Fragen und den leeren Kreisen neben den Buchstaben A, B, C, D und E. Er hatte sich die Prüfung Furcht einflößend vorgestellt, doch die einzige Gefahr bestand anscheinend darin, sich zu Tode zu langweilen.


    »Bitte schlagt die Hefte erst zu Beginn des Tests auf«, mahnte Master Milagros, die vorne stand. Sie war groß, sah unglaublich jung aus und erinnerte Call ein wenig an seine Klassenlehrerin. Sie benahm sich genauso nervös und unbeholfen und wirkte, als wäre sie es nicht gewohnt, so viele Teenager um sich zu haben. Sie hatte kurze schwarze Haare mit einer pinkfarbenen Strähne darin.


    Call schloss das Heft und sah sich um. Anscheinend war er der Einzige, der es voreilig aufgeschlagen hatte. Doch er würde seinem Vater nicht erzählen, wie leicht es war, nicht so zu sein wie die anderen.


    »Zunächst begrüße ich euch alle zur Eisernen Prüfung«, fuhr Master Milagros fort und räusperte sich. »Da eure Erziehungsberechtigten jetzt nicht mehr dabei sind, können wir näher ins Detail gehen, was den Ablauf angeht. Einige von euch haben Einladungen zu Vorstellungsterminen an einer Schule für Musik oder Astronomie, höhere Mathematik oder Kunstreiten erhalten. Doch mittlerweile dürfte euch klar sein, dass ihr hier seid, damit wir sehen, wer im Magisterium aufgenommen werden soll.«


    Als sie die Arme hob, lösten sich die Wände auf und wichen grob behauenem Fels. Die Kandidaten blieben sitzen, obwohl sich der Boden ebenfalls in mit Glimmer durchsetzten Stein verwandelt hatte. Funkelnde Stalaktiten hingen wie Eiszapfen von der Decke.


    Der blonde Junge holte scharf Luft. Auch andere machten ihrer Überraschung Luft.


    Es fühlte sich an, als wären sie im Höhlensystem des Magisteriums.


    »Voll cool«, sagte ein hübsches Mädchen mit weißen Perlen an den Spitzen ihrer geflochtenen Cornrows.


    All den Geschichten zum Trotz, die sein Vater ihm erzählt hatte, wollte Call in diesem Augenblick ins Magisterium gehen. Es erschien gar nicht mehr bedrohlich und unheimlich, im Gegenteil. Es kam ihm eher so vor, als wäre er ein Forscher oder auf dem Weg zu einem anderen Planeten. Die Worte seines Vaters fielen ihm wieder ein:


    Die Magier werden dich mit hübschen Illusionen und raffinierten Lügen in Versuchung bringen. Lass dich nicht reinlegen.


    Master Milagros’ Stimme gewann langsam an Selbstbewusstsein. »Einige von euch tragen das Erbe, weil eure Eltern oder andere Verwandte ein Magisterium besucht haben. Andere wurden erwählt, weil wir in ihnen das Potenzial zum Magier sehen. Doch noch hat keiner von euch einen sicheren Platz. Nur die Lehrer erkennen die perfekten Bewerber.«


    Call zeigte auf und rief in den Raum, bevor sie ihn drannehmen konnte. »Und wenn man gar nicht will?«


    »Wieso sollte irgendwer nicht auf den Ponyhof gehen wollen?«, fragte ein Junge mit braunem Wuschelkopf verwundert. Er saß Call diagonal gegenüber, mit mageren Beinen und Armen und einem blauen T-Shirt, auf dem ein ausgewaschenes Pferdebild prangte.


    Master Milagros war so sauer, dass sie nicht einmal mehr nervös war. »Drew Wallace«, sagte sie. »Wir sind hier nicht auf dem Ponyhof. Du wirst darauf geprüft, ob du mit deinen Eigenschaften als Schüler geeignet bist und deinen Lehrer, Master genannt, ins Magisterium begleiten sollst. Wenn man genug Magie zeigt, kann man sich die Aufnahme nicht aussuchen.« Sie sah Call böse an. »Die Prüfung dient eurer eigenen Sicherheit. Wer sich erblich bedingt besser auskennt, weiß, wie gefährlich ungelernte Magier sich selbst und anderen werden können.«


    Ein Raunen lief durch den Raum. Call merkte, dass einige Tamara ansahen. Sie saß kerzengerade auf ihrem Stuhl, den Blick eisern nach vorn gerichtet, das Kinn vorgereckt. Er kannte diesen Blick. So ging es ihm auch, wenn man über sein Bein, seine verstorbene Mutter oder seinen Sonderling von Vater tuschelte. So sah jemand aus, der vorgab, das Gerede nicht zu bemerken.


    »Und was passiert, wenn man nicht ins Magisterium kommt?«, fragte das Mädchen mit den Cornrows.


    »Das ist eine gute Frage, Gwenda Mason«, sagte Master Milagros aufmunternd. »Ein erfolgreicher Magier braucht drei Dinge. Erstens eine eigene magische Kraft. Die habt ihr in gewissem Maß alle. Zweitens die nötigen Kenntnisse, sie anzuwenden. Die können wir euch beibringen. Drittens muss man die Kontrolle bewahren– und die kann nur von innen kommen, das müsst ihr draufhaben. Im ersten Schuljahr werdet ihr als ungelernte Magier bereits den Gipfel eurer magischen Kraft erreichen, leider ohne das nötige Wissen und ohne Sinn für Kontrolle. Falls ihr euch weder dazu eignet zu lernen noch dazu, etwas in den Griff zu bekommen, dann ist im Magisterium kein Platz für euch. Wenn das so ist, sorgen wir dafür, dass ihr und eure Familien für immer vor Magie und der Gefahr, den Elementen zu erliegen, sicher seid.«


    Den Elementen zu erliegen? Was soll das denn heißen?, überlegte Call. Doch anscheinend waren andere ähnlich verwirrt. »Heißt das, man fällt durch?«, fragte jemand. »Moment, was meint sie?«, wollte ein anderer Junge wissen.


    »Wir sind also wirklich nicht auf dem Ponyhof?«, fragte Drew noch einmal kläglich.


    Master Milagros schenkte ihnen keine Beachtung. Die Bilder der Höhle verblassten allmählich, und sie waren wieder in dem weiß gestrichenen Raum.


    »Die Stifte sind eine Sonderanfertigung«, sagte sie, als wäre ihr gerade wieder eingefallen, wie nervös sie war. Call fragte sich, wie alt sie war. Sie sah jung aus, und die pinkfarbene Strähne ließ sie noch jünger erscheinen, doch wenn sie bereits Master war, musste sie eine sehr gute Magierin sein, dachte er weiter. »Wir können euren Test nur lesen, wenn ihr diesen speziellen Stift benutzt. Ihr müsst ihn schütteln, um die Tinte zu aktivieren. Ihr dürft jetzt anfangen.«


    Call schlug das Heft wieder auf und las mit zusammengekniffenen Augen die erste Aufgabe:


    1.Ein Drache und ein Lindwurm machen sich um 14Uhr aus derselben Höhle auf den Weg in dieselbe Richtung. Der Drache ist durchschnittlich 48 km/h langsamer als die doppelte Geschwindigkeit des Lindwurms. Nach zwei Stunden ist der Drache dem Lindwurm 32Kilometer voraus. Errechne die Fluggeschwindigkeit des Drachen und bedenke, dass der Lindwurm auf Rache aus ist.


    Rache? Call stierte auf die Seite und blätterte um. Die nächste Aufgabe war auch nicht besser.


    2.Lukretia will im Herbst das Nachtschattengewächs Wolfsbeere anbauen. Sie plant vier Wolfsbeeren-Beete mit 15Pflanzen pro Beet. Ungefähr 20Prozent des Feldes werden testweise mit Bittersüßem Nachtschatten bepflanzt. Wie viele Nachtschattengewächse sind es insgesamt? Wie viele Pflanzen des Bittersüßen Nachtschattens wurden angebaut? Falls Lukretia eine Erdmagierin wäre und durch drei Pforten gegangen wäre, wie viele Menschen könnte sie mit der Wolfsbeere vergiften, bevor sie erwischt und geköpft würde?


    Call blinzelte. Sollte er sich jetzt wirklich anstrengen und die richtigen Lösungen finden, damit er nicht zufällig ins Schwarze traf? Oder sollte er sich überall für die gleiche Antwort entscheiden, weil man damit sicher ein niedriges Ergebnis erzielen würde– gemäß des Gesetzes des Durchschnitts hätte er dann immer noch ungefähr zwanzig Prozent richtig, mehr, als er sich vorgenommen hatte.


    Während er noch wütend erwog, was er tun sollte, nahm er den Stift in die Hand und versuchte zu schreiben.


    Fehlanzeige.


    Call versuchte es erneut und drückte fester auf das Papier. Immer noch nichts. Als er sich umschaute, sah es aus, als würden die meisten wunderbar klarkommen, doch einige andere hatten ebenfalls Probleme mit ihren Stiften.


    Typisch, dass er nicht wie eine normale unmagische Person durch die Prüfung fallen konnte. Er war nicht einmal in der Lage, sie zu schreiben. Und wenn die Magier einen jetzt zwangen, den Test so lange zu wiederholen, bis etwas auf dem Papier stand? War das sonst so, als wäre er gar nicht erst erschienen?


    Fluchend versuchte er sich daran zu erinnern, was Master Milagros über den Stift gesagt hatte. Irgendwie sollte man ihn schütteln, damit die Tinte einschoss. Vielleicht war er zu sanft damit umgegangen.


    Call ballte die Faust um den Stift und schüttelte ihn vehement, voller Zorn über die Prüfung. Los jetzt, dachte er. Mach schon, du blödes Ding. LOS JETZT!


    Blaue Tinte schoss aus der Spitze. Call wollte den Stift zuhalten und suchte den Riss, aber das machte es nur noch schlimmer. Die Tinte spritzte großflächig auf den Stuhl vor ihm, und der blonde Junge, der irgendwie merkte, dass es noch schlimmer kommen würde, duckte sich aus der Schusslinie. Mehr Tinte als in einem kleinen Stift stecken konnte, spritzte in alle Richtungen, bis Call böse Blicke erntete.


    Als er den Stift schließlich fallen ließ, gab der auf der Stelle Ruhe. Doch er hatte genug angerichtet. Calls Hände, sein Pult, sein Prüfungsheft und seine Haare– alles war in Tinte getaucht. Als er die Finger abwischen wollte, drückte er nur blaue Handabdrücke auf sein Hemd. Hoffentlich war die Tinte nicht giftig. Er war ziemlich sicher, dass er auch etwas geschluckt hatte.


    Alle starrten ihn an. Sogar Master Milagros sah ihn mit einer alarmierenden Art von Bewunderung an, als wäre es vor ihm noch niemandem gelungen, einen Stift so gründlich zu zerstören. Niemand sagte etwas, außer dem schlaksigen Typen, der eben mit Tamara gesprochen hatte. Er lehnte sich zu ihr, um ihr etwas zuzuflüstern. Tamara lächelte kein bisschen, doch die überlegene Miene des Jungen sagte Call, dass er ihn verspottete. Und schon merkte er, wie seine Ohren rot anliefen.


    »Callum Hunt«, sagte Master Milagros schockiert. »Bitte… bitte geh hinaus und säubere dich. Warte danach draußen, bis wir wieder zu dir stoßen.«


    Call stand mühsam auf und merkte kaum, dass der blonde Junge, den er beinahe vollständig mit Tinte getränkt hatte, ihn mitleidig anlächelte. Als er hinauspolterte, kicherte immer noch jemand, und Tamaras bösen Blick hatte er auch noch gut im Gedächtnis. Sollte sie doch denken, was sie wollte– sollten sie alle denken, was sie wollten, wen kümmerte es, ob sie nett oder blöd zu ihm waren? Sie waren ihm ganz egal. Mit seinem Leben hatten sie nichts zu tun, das alles hier nicht.


    Nur noch ein paar Stunden. Das sagte er sich wie ein Mantra vor, während er auf der Toilette mit Seife und groben Papierhandtüchern versuchte, die Tinte abzuwaschen. Vielleicht war es ja Zaubertinte, jedenfalls ging sie nicht richtig ab. Sie war in seinen schwarzen Haaren getrocknet, und auf dem weißen T-Shirt prangten weiterhin die dunkelblauen Abdrücke seiner Hände, als er aus der Toilette kam und die anderen Kandidaten im Gang wieder traf, wo sie bereits auf ihn warteten. »Der Freak mit der Tinte«, murmelte jemand.


    »Interessanter Look, dein T-Shirt«, sagte der Junge mit den schwarzen Haaren. Call hielt ihn für reich, so reich wie Tamara. Er hätte nicht genau sagen können, warum, doch seine Kleidung hatte eine maßgeschneiderte Lässigkeit, die bestimmt sehr viel Geld kostete. »Ich kann nur hoffen, dass der nächste Test nichts mit Sprengstoff zu tun hat. Oder, ach, nein– hoffentlich doch.«


    »Schnauze«, knurrte Call– keine originelle Reaktion, das wusste er selbst. Er lümmelte sich an der Wand, bis Master Milagros kam und die Gruppe zur Ordnung rief. Es wurde still, als sie die Bewerber aufrief und in Fünfergruppen einteilte, die sie dann in unterschiedliche Gänge schickte. An deren Enden sollten sie auf sie warten.


    Call verstand nicht, wie in dem Flugzeughangar ein solches Netz von Gängen untergebracht werden konnte. Wahrscheinlich gehörte das zu den Dingen, von denen sein Vater sagte, dass er besser nicht darüber nachdachte.


    »Callum Hunt!«, rief die Lehrerin und Call schlurfte zu seiner Gruppe, zu der zu seinem großen Missfallen auch der Schwarzhaarige, der Jasper deWinter hieß, und der Blonde gehörten, den er mit Tinte bespritzt hatte. Er hieß Aaron Stewart. Jasper machte eine große Show daraus, Tamara um den Hals zu fallen und ihr viel Glück zu wünschen, bevor er zu seiner Gruppe schlenderte. Dann drängte er Aaron sofort ein Gespräch auf und drehte Call den Rücken zu, als wäre er gar nicht da.


    Die beiden anderen in Calls Gruppe waren Kylie Myles und ein nervöses Mädchen namens Celia mit einer dunkelblonden Mähne, deren Pony mit einer blauen Blumenspange aus dem Gesicht gehalten wurde.


    »Hey, Kylie«, sagte Call. Das war die Gelegenheit, ihr zu stecken, dass das Bild vom Magisterium, das Master Milagros zeichnete, nur eine schmeichelhafte Illusion war. Er wusste aus berufenem Mund, dass die echten Höhlen in Sackgassen endeten, wo Fische ohne Augen lebten.


    Sie sah ihn entschuldigend an. »Würde es dir etwas ausmachen… wenn du nicht mit mir redest?«


    »Was?« Sie gingen jetzt los, und Call humpelte schneller, um Schritt zu halten. »Ist das dein Ernst?«


    Kylie zuckte die Achseln. »Du weißt doch, wie es läuft. Ich will einen guten Eindruck machen und da hilft es nicht, wenn ich mich mit dir unterhalte. Tut mir auch leid!« Sie lief vor und holte Jasper und Aaron ein. Call starrte auf ihren Hinterkopf, als könnte er mit seiner Wut ein Loch hineinbohren.


    »Hoffentlich wirst du von blinden Fischen gefressen!«, rief er ihr nach. Sie tat so, als hätte sie nichts gehört.


    Master Milagros führte sie um eine letzte Ecke in einen großen hohen Raum, der wie eine Sporthalle eingerichtet war. In der Mitte baumelte ein großer roter Ball hoch über ihren Köpfen. Daneben hing eine ellenlange Strickleiter mit Holzsprossen, die von der Decke bis knapp über den Boden reichte.


    Wie lächerlich war das denn? Mit seinem Bein konnte er keinesfalls klettern. Eigentlich sollte er mit voller Absicht durch diese Prüfungen fallen und nicht von vornherein so schlecht abschneiden, dass er sowieso niemals in die Schule aufgenommen würde.


    »Ich übergebe an Master Rockmaple«, sagte Master Milagros, nachdem alle fünf Gruppen angekommen waren. Sie zeigte auf einen kleinen Magier mit stacheligem roten Bart und einer roten Nase. Er hatte ein Klemmbrett in der Hand und eine Pfeife um den Hals, wie ein normaler Sportlehrer, obwohl er wie die anderen Magier ganz in Schwarz gekleidet war.


    »Der Test sieht täuschend leicht aus«, sagte Master Rockmaple und strich sich durch seinen Bart, als wollte er sie einschüchtern. »Ihr müsst nur die Strickleiter hochklettern und den Ball holen. Wer will es als Erster versuchen?«


    Mehrere Hände schossen hoch.


    Master Rockmaple zeigte auf Jasper. Er sprang zur Strickleiter, als bedeutete die Tatsache, dass er ausgewählt worden war, wie toll er war, statt schlicht und einfach, wie wild er aufgezeigt hatte. Er kletterte nicht sofort los, sondern ging einmal um die Strickleiter herum, betrachtete nachdenklich den Ball und tippte mit dem Finger auf seine Unterlippe.


    »Wird’s bald?«, fragte Master Rockmaple mit hochgezogenen Augenbrauen, und ein paar Zuschauer kicherten.


    Jasper ärgerte sich, dass er ausgelacht wurde, weil er den Test so ernst nahm, und warf sich wie ein Wilder auf die baumelnde Strickleiter. Kaum war er von einer Sprosse zur nächsten geklettert, schien es, als würde die Strickleiter immer länger, sodass er immer mehr zu erklettern hatte, je höher er bereits gekommen war. Schließlich konnte er nicht mehr und fiel herunter, inmitten von Seilschlaufen und Holzsprossen.


    Das war jetzt echt witzig, dachte Callum.


    »Ausgezeichnet«, sagte Master Rockmaple. »Der Nächste, bitte?«


    »Lassen Sie es mich noch mal versuchen«, bettelte Jasper wehleidig. »Jetzt weiß ich, wie es geht.«


    »Es warten noch viele andere Kandidaten auf ihre Chance«, antwortete Master Rockmaple, der sich prächtig amüsierte.


    »Aber das ist unfair. Irgendwer wird es schaffen, und dann wissen alle anderen auch, wie es geht. Man bestraft mich dafür, dass ich es als Erster versucht habe.«


    »Ich hatte das Gefühl, du wolltest der Erste sein. Nun gut, Jasper. Wenn wir noch Zeit haben, nachdem alle dran waren, und du dann immer noch einen zweiten Versuch starten willst, habe ich nichts dagegen.«


    Typisch, dass Jasper eine zweite Chance bekam. So wie der sich benahm, war sein Vater bestimmt eine einflussreiche Persönlichkeit, dachte Call.


    Die meisten anderen Bewerber stellten sich auch nicht besser an als Jasper. Einige schafften es bis zur Hälfte und rutschten wieder herunter, einer kam nicht einmal vom Boden hoch. Celia kam am weitesten, bevor sie den Halt verlor und auf die Turnmatte fiel. Ihre blaue Blumenspange verbog sich dabei ein wenig. Obwohl sie es nicht zeigen wollte, bemerkte Call ihre Enttäuschung daran, wie angestrengt sie die Spange richtete.


    Master Rockmaple warf einen Blick auf seine Liste. »Aaron Stewart.«


    Aaron stellte sich vor die Strickleiter und dehnte die Finger, als würde er gleich aufs Spielfeld sprinten. Er wirkte sportlich und selbstbewusst, und Call versetzte es einen Stich, wie immer, wenn er zusah, wie andere Basketball oder Baseball spielten und sich total wohl in ihrer Haut fühlten. Er unterdrückte diesen Impuls sofort. Teamsportarten waren nichts für Call; er würde sich bis auf die Knochen blamieren, selbst wenn man ihn mitmachen ließe. Um solche Dinge mussten sich Typen wie Aaron natürlich keine Gedanken machen.


    Aaron ging einige Schritte zurück, nahm Anlauf und sprang auf die Strickleiter. Er kletterte sehr schnell und trat mit den Füßen, während er sich mit den Armen hochzog, sodass es wie eine einzige fließende Bewegung aussah. Er bewegte sich so rasch, dass er schneller hochkam, als das Seil fallen konnte. Es ging immer höher und höher. Callum hielt den Atem an und merkte plötzlich, dass auch alle anderen verstummt waren.


    Aaron grinste wie ein Irrer, als er oben ankam. Er schlug mit dem Handrücken auf den Ball, rutschte die Leiter wieder herunter und landete wie ein Turner auf beiden Füßen.


    Es gab spontanen Applaus. Sogar Jasper schien sich für ihn zu freuen und schlug ihm zähneknirschend auf den Rücken.


    »Ausgezeichnet«, sagte Master Rockmaple. Dasselbe hatte er auch zu allen anderen gesagt. Callum dachte, der knurrige alte Magier ärgerte sich bestimmt, dass nun doch noch jemand seinen blöden Test bestanden hatte.


    »Callum Hunt«, sagte der Magier.


    Callum trat vor und wünschte, er hätte ein Attest dabei. »Ich kann das nicht.«


    Master Rockmaple musterte ihn von oben bis unten. »Wieso nicht?«


    Echt jetzt. Sehen Sie mich doch an. Man muss mich doch nur ansehen. Call hob den Kopf und sah den Magier trotzig an. »Mein Bein. Ich darf keinen Sport treiben«, sagte er.


    Master Rockmaple zuckte die Achseln. »Dann nicht.«


    Call kämpfte mit einem Wutanfall. Er wusste, dass ihn alle ansahen, mitleidig oder genervt. Das Schlimmste daran war, dass er normalerweise jede Chance ergriffen hätte, etwas Körperliches zu tun. Jetzt tat er eben, was von ihm erwartet wurde, damit er durchfiel. »Das ist keine Ausrede«, sagte er. »Als ich ein Baby war, waren die Knochen in meinem Bein zerschmettert. Ich bin zehnmal operiert worden. Man hat mir sechzig Stahlschrauben eingesetzt, die das Bein zusammenhalten. Wollen Sie die Narben sehen?«


    Callum hoffte inständig, dass der alte Magier das Angebot ablehnen würde. Sein linkes Bein bestand fast nur aus roten Streifen und hässlich aufgeworfenem Fleisch. Er hatte es noch nie jemandem gezeigt, und nachdem er begriffen hatte, wieso fremde Menschen auf sein Bein glotzten, hatte er auch nie mehr Shorts getragen. Jetzt wusste er gar nicht, warum er so viel preisgegeben hatte. Wahrscheinlich war er so außer sich, dass er gar nicht mehr wusste, was er da redete.


    Master Rockmaple drehte nachdenklich die Pfeife in den Fingern. »In diesen Tests geht es nicht nur um das Offensichtliche«, sagte er. »Probier es wenigstens, Callum. Wenn es nicht klappt, gehen wir zum Nächsten über.«


    Call warf die Hände in die Luft. »Okay. Okay.« Er stolzierte zur Strickleiter, hielt sie mit einer Hand fest, stellte mit Absicht das linke Bein auf die unterste Stufe und belastete es. Dann wollte er sich hochziehen.


    Der Schmerz schoss in seine Wade, und er fiel auf die Matte zurück, ohne die Leiter loszulassen. Hinter sich hörte er Jasper lachen. Calls Bein tat schrecklich weh, und er hatte ein taubes Gefühl im Bauch. Als er noch einmal an der Strickleiter entlang nach oben zu dem roten Gummiball an der Decke der Turnhalle blickte, pochte sein Kopf vor Schmerzen. Vor seinem inneren Auge zogen all die Jahre vorbei, in denen er auf der Tribüne hatte sitzen oder ewig hinterherhinken müssen, wenn die anderen ihre Bahnen liefen, und er starrte wütend auf den Ball, den er nie im Leben erreichen konnte. Ich hasse dich, dachte Call, ich hasse dich, ich hasse–


    Plötzlich knallte es, und der rote Ball ging in Flammen auf. Jemand kreischte– es hörte sich wie Kylie an, doch Call stellte sich lieber vor, dass es Jasper war. Alle, auch Master Rockmaple, starrten fassungslos zur Decke, wo der rote Ball fröhlich verbrannte, als wäre er eine Feuerwerksrakete. Es stank nach fiesen Chemikalien, und Call rutschte rasch rückwärts, als ein großer Klumpen aus geschmolzenem Plastik wie ein Meteor nach unten sauste. Er krabbelte weiter nach hinten, weil immer mehr von dem klebrigen Zeug von dem brennenden Ball tropfte. Dennoch landete ein bisschen an der Schulter auf seinem T-Shirt.


    Tinte und Klebstoff. Modischer ging’s nicht.


    »Raus hier«, sagte Master Rockmaple, als die Kandidaten anfingen, in dem Qualm zu würgen und zu husten. »Alle verlassen sofort den Raum.«


    »Aber ich bin noch dran!«, protestierte Jasper. »Was wird jetzt aus meinem zweiten Versuch, nachdem der Freak den Ball kaputt gemacht hat? Master Rockmaple–«


    »RAUS HIER, HABE ICH GESAGT!«, dröhnte der Magier, und alle drängten zum Ausgang. Call war der Letzte und merkte sehr wohl, dass Jasper und Master Rockmaple ihn mit Hass in den Augen anstarrten.


    Gleich dem Rauch hing das Wort Freak in der Luft.

  


  
    DRITTES KAPITEL


    Master Rockmaple führte die gesamte Gruppe in einem wütenden Marsch durch einen Gang von dem Prüfungsraum fort. Sie gingen alle so schnell, dass Callum hoffnungslos hinterherhinkte. Sein Bein tat schrecklich weh, und er roch wie eine brennende Reifenfabrik. Langsam humpelte er ihnen nach und überlegte, ob in der Geschichte des Magisteriums überhaupt schon mal jemand so schlecht abgeschnitten hatte. Vielleicht ließen sie ihn eher gehen, damit ihm nichts mehr passierte, und allen anderen auch nicht.


    »Geht’s?«, fragte Aaron, der sich extra hatte zurückfallen lassen. Er lächelte freundlich, als wäre nichts dabei, mit Call zu reden, obwohl der Rest der Gruppe ihn mied wie die Pest.


    »Klar«, antwortete Call und biss die Zähne zusammen. »Ging mir nie besser.«


    »Ich habe keine Ahnung, wie du das gemacht hast, aber es war echt krass. Wie Master Rockmaple geguckt hat…« Aaron machte ihn nach, runzelte die Stirn und riss Augen und Mund weit auf.


    Call musste lachen, hörte aber schnell wieder auf. Er wollte hier niemanden mögen, schon gar nicht Aaron, den Überflieger.


    Als sie um die nächste Ecke bogen, warteten die anderen auf sie. Master Rockmaple räusperte sich, offenbar, um mit Call zu schimpfen, doch als er Aaron neben ihm sah, schluckte er die Strafpredigt herunter und öffnete die Tür zu einem neuen Raum.


    Call drängte mit dem Rest der Gruppe herein. Wie bei der ersten Prüfung war auch dieser Raum mit Pulten und Stühlen vollgestellt. Sonst gab es nichts Interessantes zu sehen. Und wie eben lag auch hier auf jedem Pult ein Blatt Papier.


    Wie viele schriftliche Tests kommen denn noch?, hätte Call gern gefragt, doch er glaubte nicht, dass Master Rockmaple Lust hatte, ihm zu antworten. Da nirgends Namensschilder standen, setzte er sich einfach an ein Pult und verschränkte die Arme.


    »Master Rockmaple!«, rief Kylie, nachdem sie sich hingesetzt hatte. »Master Rockmaple, ich habe keinen Stift!«


    »Du brauchst keinen«, erwiderte der Magier. »Dieser Test soll zeigen, wie gut ihr eure Magie unter Kontrolle habt. Dazu nehmt ihr das Element Luft zu Hilfe. Konzentriert euch auf das Blatt Papier, bis ihr es vom Pult lupfen könnt, und zwar allein durch die Kraft eurer Gedanken. Hebt es einfach hoch, es darf nicht flattern und nicht herunterfallen. Wenn ihr das geschafft habt, steht auf und kommt zu mir nach vorne.«


    Call war kolossal erleichtert. Er musste nur dafür sorgen, dass sein Blatt nicht in die Luft flog. Das konnte nicht schwer sein, schließlich gelang es ihm schon sein Leben lang, keine Papiere durch Klassenräume segeln zu lassen.


    Aaron saß ihm gegenüber am Gang. Er hatte die Hand ans Kinn gelegt und die grünen Augen zusammengekniffen. Als Call ihm einen raschen Blick zuwarf, trieb das Blatt auf Aarons Pult waagrecht wie eine Eins nach oben, blieb kurz in der Schwebe und flatterte auf das Pult zurück. Grinsend stand Aaron auf und ging nach vorne zu Master Rockmaple.


    Call hörte ein glucksendes Lachen von links. Jasper holte etwas, das wie eine normale Nähnadel aussah, aus der Tasche und stach sich in den Finger. Ein Blutstropfen quoll hervor, und Jasper lutschte ihn ab. Der hat sie nicht mehr alle, dachte Call. Doch dann lehnte Jasper sich zurück, ganz lässig, als wollte er sagen, ich kann auch mit verbundenen Händen Magie betreiben. Und so war es wohl auch, denn das Blatt auf seinem Pult faltete und knickte sich zu einer neuen Form. Dann zog es noch kurz hier, faltete sich da, und sauste in Form eines Papierflugzeugs durch den Raum, bis es Call direkt auf die Stirn traf. Als er es wegschlug, landete es auf dem Boden.


    »Das reicht, Jasper«, sagte Master Rockmaple, ohne sonderlich ärgerlich zu klingen. »Komm nach vorne.«


    Call konzentrierte sich wieder auf sein Blatt, während Jasper zum Lehrer schlenderte. Die anderen Kandidaten starrten ebenfalls auf ihre Blätter und flüsterten ihnen gut zu, damit sie sich auch ja bewegten. Calls Magen zog sich zusammen. Und wenn nun ein Luftzug kam und sein Blatt hochwehte? Oder wenn es… ganz von allein flog? Würde er dafür Punkte bekommen?


    Bleib liegen, forderte er das Blatt innerlich entschlossen auf. Wehe, du bewegst dich. Er stellte sich vor, wie er es persönlich auf das Holz drückte, mit gespreizten Fingern, damit es nicht einmal zucken konnte. Mann, ist das bescheuert, dachte er. Wie kann man seinen Tag nur so verschwenden? Doch er blieb, wo er war, und konzentrierte sich. Diesmal war er nicht der Einzige. Es gab noch mehr Bewerber, deren Papiere nicht taten, was sie sollten. Auch Kylies Blatt rührte sich nicht vom Fleck.


    »Callum?« Master Rockmaple klang erschöpft.


    Call lehnte sich zurück. »Ich schaff’s nicht.«


    »Wenn er es nicht schafft, schafft er es wirklich nicht«, sagte Jasper. »Geben Sie dem Loser null Punkte, und dann gehen wir besser, ehe er einen Schneesturm heraufbeschwört oder uns die Zettel um die Ohren fliegen.«


    »Okay«, sagte der Magier. »Bringt alle eure Zettel mit, dann gebe ich euch Noten. Los, wir müssen den Raum für die nächste Gruppe einwandfrei hinterlassen.«


    Erleichtert griff Call nach seinem Blatt– und erstarrte. Verzweifelt knibbelte er an den Ecken, doch irgendwie– wie, wusste er wirklich nicht– war das Papier in das Holz eingesunken und ließ sich nicht mehr greifen. »Master Rockmaple, mit meinem Blatt stimmt etwas nicht«, sagte er.


    »Unter die Tische!«, rief Jasper, doch niemand beachtete ihn. Alle sahen Call an. Master Rockmaple ging gemessenen Schrittes zu ihm und betrachtete das Blatt. Es war vollkommen mit dem Pult verschmolzen.


    »Wer war das?«, fragte Master Rockmaple. Er war total baff. »Soll das ein Scherz sein?«


    Niemand sagte etwas.


    »Hast du das getan?«, fragte der Lehrer Call.


    Ich wollte nur nicht, dass es sich bewegt, dachte Call unglücklich, doch das konnte er nicht laut sagen. »Ich weiß nicht.«


    »Du weißt es nicht?«


    »Nein, ich weiß es nicht. Vielleicht liegt es am Papier.«


    »Das ist einfach nur Papier!«, schrie der Magier, ehe er sich wieder in der Gewalt hatte. »Okay, gut. Ich gebe dir null Punkte. Nein, warte, du wirst der erste Kandidat fürs Magisterium sein, der bei einem der Tests bei der Eisernen Prüfung eine negative Benotung bekommt. Minus zehn!« Er schüttelte den Kopf. »Wir sollten uns wahrscheinlich freuen, dass jeder den letzten Test allein durchführt.«


    Zu diesem Zeitpunkt freute Call sich vor allem darauf, dass es bald vorbei sein würde.


    [image: Absatztrenner]


    Diesmal standen die Bewerber im Gang vor einer Flügeltür und warteten darauf, hereingerufen zu werden. Jasper unterhielt sich mit Aaron und sah immer wieder zu Call, als ginge es um ihn.


    Call seufzte. Das war die letzte Prüfung. Der Gedanke entspannte ihn spürbar. Und wenn er noch so gut darin wäre, war sein mieses Endergebnis dadurch sicher nicht mehr zu retten. In weniger als einer Stunde würde er mit seinem Vater nach Hause fahren.


    »Callum Hunt!«, rief eine Magierin, die sich noch nicht vorgestellt hatte. Sie trug eine fein ziselierte Kette, die sich in Form einer Schlange um ihren Hals wand, und las seinen Namen von einem Klemmbrett ab. »Master Rufus wartet drinnen auf dich.«


    Er stieß sich von der Wand ab und folgte ihr durch die Flügeltür in einen großen, leeren Raum. Ein einzelner Magier saß im Halbdunkel auf dem Holzboden neben einer großen Holzschale voll Wasser, in deren Mitte eine Flamme brannte, ganz ohne Kerze oder Docht.


    Call blieb stehen und bekam bei dem Anblick eine Gänsehaut im Nacken. An diesem Tag hatte er schon einige seltsame Dinge gesehen, aber erst jetzt lag zum ersten Mal wieder Magie in der Luft, seitdem ihnen die Höhle vorgegaukelt worden war.


    Der Magier ergriff das Wort. »Wusstest du, dass man früher mit Büchern auf dem Kopf herumlief, um sich eine gute Haltung anzugewöhnen?« Seine tiefe Bassstimme klang wie das Knistern eines Feuers in der Ferne. Master Rufus war groß und dunkelhäutig und hatte eine Glatze, die so glatt war wie eine Makadamianuss. Mit einer fließenden Bewegung stand er auf und hob die Schale mit breiten schwieligen Händen hoch.


    Die Flamme zuckte nicht. Wenn überhaupt, strahlte sie noch heller.


    »War das nicht etwas für Mädchen?«, fragte Call.


    »Was?« Master Rufus runzelte die Stirn.


    »Das mit den Büchern auf dem Kopf.«


    Der Magier warf Call einen Blick zu, als wäre er enttäuscht von ihm. »Nimm die Schale«, sagte er.


    »Aber dann erlischt die Flamme«, protestierte Call.


    »Das ist ja die Prüfung«, sagte Rufus. »Mal sehen, ob du die Flamme am Brennen hältst und wie lange.« Er hielt Call die Schale hin.


    Bisher waren die Tests überhaupt nicht so verlaufen, wie Call es erwartet hätte. Trotzdem war es ihm gelungen, in jeder einzelnen Prüfung durchzufallen– entweder weil er es darauf angelegt hatte oder weil er sich eben nicht zum Magier eignete. Master Rufus hatte etwas an sich, wofür er sich anstrengen wollte, doch das spielte keine Rolle. Er würde keinesfalls ins Magisterium einziehen.


    Call nahm die Schale.


    Nach einer Sekunde züngelte die Flamme hoch, als hätte er eine Gaslampe zu hoch aufgedreht. Call zuckte zusammen und neigte die Schale, um Wasser über die Flamme zu schütten. Doch die ging nicht etwa aus, sondern brannte sich durch das Wasser. Vor lauter Panik schüttelte Call die Schale und schickte weitere Wellen über die Flamme, die nun anfing zu flackern.


    »Callum Hunt.« Master Rufus blickte mit ausdruckslosem Gesicht auf ihn hinunter, die Arme über der breiten Brust verschränkt. »Du überraschst mich.«


    Call schwieg. Er hielt die Schale mit dem überschwappenden Wasser und der flackernden Flamme.


    »Ich habe deine Mutter und deinen Vater im Magisterium unterrichtet«, sagte Master Rufus mit ernstem, traurigem Blick. Die Flamme malte dunkle Schatten unter seine Augen. »Sie waren meine Lehrlinge. Klassenbeste, beide, mit Höchstnoten in der Eisernen Prüfung. Deine Mutter wäre enttäuscht, wenn sie erleben müsste, dass ihr Sohn absichtlich versucht, durch die Prüfung zu fallen, nur, weil–«


    Master Rufus konnte den Satz nicht beenden, denn als er über Calls Mutter sprach, zerbrach die Holzschale– sie ging nicht einfach entzwei, sondern zersplitterte in zig spitze Splitter, die scharf genug waren, um Call in die Hand zu stechen. Er ließ fallen, was er noch festhielt, und stellte zu seinem Schrecken fest, dass jedes einzelne Teil der Schale Feuer gefangen hatte und stetig brannte– wie kleine Scheiterhaufen zu seinen Füßen. Doch der Anblick der Flammen machte ihm keine Angst. In diesem Augenblick hatte er das Gefühl, als lockte ihn das Feuer, in seinen Kreis zu treten und seine Wut und Angst in ihrem Schein zu vernichten. Die Flammen zuckten hoch, während Call sich umsah, und schossen über das vergossene Wasser wie über Benzin. Call fühlte nichts außer einer alles verschlingenden Wut, weil dieser Magier seine Mutter gekannt hatte, weil der Mann vor ihm vielleicht etwas mit ihrem Tod zu tun hatte.


    »Aufhören! Sofort aufhören!«, rief Master Rufus, packte Calls Hände und schlug sie aneinander. Es klatschte laut, und seine Wunden brannten.


    Auf der Stelle erloschen alle Feuer.


    »Lassen Sie mich!« Call riss sich los und wischte sich die blutigen Hände an der Hose ab, bis sie noch mehr Flecken hatte. »Ich habe das nicht extra gemacht. Ich weiß nicht einmal, was passiert ist.«


    »Du bist wieder durchgefallen, das ist passiert«, erwiderte Master Rufus, dessen Zorn einer kühlen Neugier gewichen war. Er musterte Call wie ein Wissenschaftler einen Käfer, den er auf ein Brett genagelt hatte. »Du kannst rausgehen und mit deinem Vater auf der Tribüne auf das Endergebnis warten.«


    Glücklicherweise gab es am anderen Ende des Raums noch eine Tür, sodass Call dort hinausgehen konnte, ohne den anderen Kandidaten zu begegnen. Er konnte sich Jaspers Gesichtsausdruck genau vorstellen, wenn er das Blut auf seinen Sachen sähe.


    Calls Hände zitterten.


    Überall auf der Tribüne saßen gelangweilte Eltern und ein paar spielende Geschwisterkinder. Das Summen der Unterhaltungen hallte in dem großen Hangar wider, und Call merkte jetzt erst, wie seltsam still es in den Fluren gewesen war– es war wie ein Schock, wieder unter lärmenden Menschen zu sein. Die Bewerber kamen nach und nach durch fünf verschiedene Türen und kehrten zu ihren Familien zurück. Am unteren Ende der Tribüne standen drei Tafeln, auf denen die Magier die eintreffenden Ergebnisse notierten. Call sah gar nicht hin. Er ging direkt zu seinem Dad.


    Alastair hatte ein Buch auf dem Schoß, doch er hatte es gar nicht erst aufgeschlagen. Er wirkte sehr erleichtert, als Call näher kam. Doch als er ihn vor sich hatte, erschrak er und sprang auf, sodass das Buch zu Boden fiel. »Callum! Du bist voll Tinte und du stinkst nach verbranntem Plastik. Was ist passiert?«


    »Ich habe es versaut. Ich… also, so richtig.« Calls Stimme zitterte. Er sah immer noch die brennenden Überreste der Schale und Master Rufus’ Blick vor sich.


    Sein Vater legte ihm tröstend die Hand auf die Schulter. »Macht nichts, Call. Das war der Plan.«


    »Ich weiß, aber ich dachte, ich…« Er rammte die Hände in die Hosentaschen und erinnerte sich an all die Predigten seines Vaters, wie und auf welche Weise er durch die Prüfungen fallen sollte. Doch er hatte sich gar keine Mühe geben müssen. Er war überall durchgefallen, weil er nicht gewusst hatte, wie es ging, weil er in Magie eben schlecht war. »Ich hatte es mir ganz anders vorgestellt.«


    Sein Vater senkte die Stimme. »Ich weiß, dass es sich nicht gut anfühlt, wenn man schlecht abschneidet, Call, aber so ist es am besten. Du hast dich wirklich tapfer geschlagen.«


    »Wenn du mit ›tapfer geschlagen‹ ›grandios gescheitert‹ meinst«, brummte Call.


    Sein Vater grinste. »Du hast ja von Anfang an nicht besonders viele Punkte gesammelt. Aber als du dann sogar ein negatives Ergebnis bekommen hast, da war ich wirklich stolz auf dich. Ich habe noch nie gesehen, dass jemand Minuspunkte bekommen hat.«


    Call verzog das Gesicht. Sein Vater wollte ihm ein Kompliment machen, doch es kam nicht an.


    »Du bist Letzter. Sogar Kids ohne die geringste Magie haben besser abgeschnitten. Ich würde sagen, du hast dir ein dickes Eis verdient– den größten Eisbecher, den wir auf der Rückfahrt kriegen können. Wie wär’s mit deinen Lieblingssorten Karamell und Erdnussbutter und dazu Gummibärchen? Na?«


    »Ja«, sagte Call und setzte sich. Er war so fertig, dass ihn nicht einmal der Gedanke an Gummibärchen mit Erdnussbutter- und Karamelleis aufmuntern konnte. »Super.«


    Sein Vater setzte sich auch wieder hin. Er nickte zufrieden. Je mehr Ergebnisse hereinkamen, umso fröhlicher sah er aus.


    Call wagte einen Blick auf die Tafeln. Aaron und Tamara standen mit gleicher Punktzahl ganz oben. Blöderweise kam Jasper mit drei Punkten Rückstand schon an zweiter Stelle.


    Na toll, dachte Call. Was hatte er denn erwartet? Magier waren Arschlöcher, sein Vater hatte es ja gesagt, und die größten Arschlöcher bekamen natürlich am meisten Punkte. Passte doch alles.


    Allerdings waren nicht alle Idioten an der Spitze gelandet. Kylie hatte schlecht abgeschnitten, Aaron dagegen gut. Für Call ging das in Ordnung, denn Aaron hatte sich wirklich angestrengt, weil er unbedingt gut abschneiden wollte. Nur bedeutete ein gutes Ergebnis leider, dass man ins Magisterium gehen musste, und Calls Vater hatte stets wiederholt, das wünschte er seinem ärgsten Feind nicht.


    Call wusste nicht, ob er Aaron, der immerhin nett zu ihm gewesen war, beglückwünschen oder bedauern sollte. Er wusste nur, dass er Kopfschmerzen bekam, wenn er darüber nachdachte.


    Master Rufus kam aus einer der fünf Türen. Ohne dass er etwas sagen musste, verstummte die Menge. Call ließ den Blick schweifen und entdeckte einige vertraute Gesichter– Kylie sah ängstlich aus, Aaron biss sich auf die Lippe, und Jasper war blass und erschöpft. Nur Tamara wirkte kühl und gelassen, als würde sie sich keine Sorgen machen. Sie saß zwischen einem eleganten, dunkelhaarigen Paar, das in hellen Farben gekleidet war. Die dunkle Haut kam so besonders gut zur Geltung. Tamaras Mutter trug ein elfenbeinfarbenes Kleid mit Handschuhen, ihr Vater einen Anzug in Beige.


    »Ich bedanke mich bei den Kandidaten dieses Jahres«, sagte Master Rufus, worauf sich alle vorbeugten, »für ihr Kommen und die Mühe, die sie sich in der Prüfung gegeben haben. Der Dank des Magisteriums gilt auch den Familien, die ihre Kinder hergebracht und geduldig gewartet haben, bis sie fertig waren.«


    Er verschränkte die Hände auf dem Rücken und richtete den Blick auf die Tribüne.


    »Hier stehen neun Magier, die jeweils bis zu sechs Bewerber wählen dürfen. Da diese Bewerber über fünf Jahre im Magisterium ihre Lehrlinge sein werden, trifft kein Master diese Wahl leichtfertig. Ich bitte um Verständnis, dass sich nicht alle anwesenden Kinder für einen Platz im Magisterium qualifizieren werden. Wenn jemand nicht erwählt wurde, bedeutet es nur, dass er oder sie für diese Art der Ausbildung nicht geeignet ist– bitte versteht, dass es viele Gründe dafür geben kann, warum jemand nicht ins Programm passt, und dass eine weitere Ergründung eurer Fähigkeiten leicht tödlich enden könnte. Bevor ihr uns verlasst, wird ein Magier euch zur Geheimhaltung verpflichten und euch mit allem Nötigen versorgen, damit ihr euch und eure Familie schützen könnt.«


    Beeil dich, ich will es hinter mir haben, dachte Call, der gar nicht richtig zuhörte. Auch die anderen Bewerber scharrten unruhig mit den Füßen. Jasper, der zwischen seiner asiatischen Mutter und seinem weißen Vater saß, beide mit einem teuren Haarschnitt, trommelte mit den Fingern auf seine Knie. Call sah seinen Vater von der Seite an, der Rufus mit einem Gesichtsausdruck anstarrte, den Call bei ihm noch nie gesehen hatte. Er sah aus, als wollte er den Magier mit seinem aufgemotzten Rolls überfahren, selbst auf die Gefahr hin, dass ihn das wieder das Getriebe kosten würde.


    »Hat noch jemand Fragen?« Rufus sah sich im Raum um.


    Niemand sagte etwas. »Alles okay«, flüsterte Calls Vater, obwohl Call kein Anzeichen dafür gegeben hatte, dass eventuell nicht alles okay sein könnte. Sein Vater grub seine Finger in Calls Schulter. »Sie werden dich nicht nehmen.«


    »Also dann«, dröhnte Rufus. »Möge die Auswahl beginnen!« Er machte einen Schritt zur Seite und stellte sich vor die Tafel mit den Ergebnissen. »Die Bewerber, die aufgerufen werden, stehen bitte auf und begeben sich zu ihrem Master. Als ältester Magier nach Master North, der keine Lehrlinge annimmt, beginne ich mit der Auswahl.« Er blickte auf die Tribüne. »Aaron Stewart.«


    Applaus rieselte durch den Hangar, doch Tamaras Familie beteiligte sich nicht daran. Tamara saß kerzengerade da, wie einbalsamiert. Ihre Eltern sahen wütend aus, und ihr Vater beugte sich vor und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Sie zuckte zusammen– vielleicht war sie doch aus Fleisch und Blut.


    Aaron stand auf. Wer hätte das gedacht, dachte Call ironisch. Aaron sah aus wie Captain America, mit den blonden Haaren, dem athletischen Körperbau und seinen vorbildlichen Manieren. Am liebsten hätte er Aaron das Buch seines Vaters an den Kopf geworfen, und wenn er noch so nett war. Captain America war auch nett, aber das hieß noch lange nicht, dass man ihn als Konkurrenten haben wollte.


    Dann fiel ihm plötzlich auf, dass die Zuschauer zwar applaudierten, doch Aaron keine Verwandten dabeihatte, die ihm jetzt auf die Schulter klopften und ihn umarmten. Offenbar war er ganz allein gekommen. Aaron schluckte und lächelte, bevor er die Treppe zwischen den Tribünenabschnitten herunterlief und sich neben Master Rufus stellte.


    Rufus räusperte sich. »Tamara Rajavi«, sagte er.


    Tamara stand mit wehenden schwarzen Haaren auf. Ihre Eltern klatschten höflich, als säßen sie in der Oper. Tamara machte sich nicht die Mühe, sie zu umarmen, sondern ging direkt zu Aaron, der ihr gratulierend zulächelte.


    Call überlegte, ob die anderen Magier sauer waren, weil Master Rufus als Erster wählen durfte und sich gleich die Rosinen rauspickte. Er hätte sich jedenfalls mächtig geärgert.


    Master Rufus ließ seinen dunklen Blick noch einmal durch den Hangar schweifen. Es wurde wieder totenstill, während alle darauf warteten, dass er den nächsten Namen aufrief. Jasper war schon halb aufgestanden.


    »Mein letzter Lehrling soll Callum Hunt sein«, verkündete Master Rufus. Calls Welt brach zusammen.


    Einige Bewerber holten vor Überraschung scharf Luft, andere Zuschauer murrten verwirrt, nachdem sie alle auf der Tafel nach Calls Namen gesucht und ihn als allerletzten mit einem negativen Ergebnis gefunden hatten.


    Call starrte Master Rufus an, der seinem Blick standhielt, ohne eine Miene zu verziehen. Aaron, der immer noch neben ihm stand, lächelte Call aufmunternd zu, während Tamara ihn mit bodenlosem Erstaunen im Blick ansah.


    »Callum Hunt, habe ich gesagt«, wiederholte Master Rufus. »Bitte komm her, Callum Hunt.«


    Call wollte aufstehen, doch sein Vater drückte ihn auf den Sitz zurück.


    »Kommt nicht infrage«, sagte Alastair Hunt und stand selbst auf. »Das reicht jetzt, Rufus. Du kannst ihn nicht haben.«


    Master Rufus blickte zu ihnen hoch, als wären sie unter sich. »Jetzt komm aber, Alastair, du kennst die Regeln so gut wie alle anderen. Mach keine Scherereien wegen etwas, das unausweichlich ist. Der Junge braucht Unterricht.«


    Links und rechts von Calls Platz stiegen Magier die Tribüne hoch. Gleichzeitig hielt sein Vater ihn fest. Die Magier wirkten in ihren dunklen Roben so finster, wie sein Vater sie stets beschrieben hatte. Sie sahen aus, als zögen sie in die Schlacht. An Calls Reihe hielten sie an und warteten darauf, dass sein Vater den ersten Schritt machte.


    Alastair Hunt hatte bereits vor vielen Jahren der Magie abgeschworen; er war sicher völlig aus der Übung. Gleich würden die anderen Magier mit ihm den Fußboden aufwischen, so viel stand fest.


    »Ich gehe«, sagte Call an seinen Vater gewandt. »Mach dir keine Sorgen. Ich weiß doch sowieso nicht, wie das alles geht. Die schmeißen mich gleich wieder raus. Das kann nicht lange dauern, dann komme ich nach Hause, und alles wird wie früher…«


    »Du hast ja keine Ahnung!« Calls Vater riss ihn brutal hoch. Alle starrten sie an, was wirklich kein Wunder war, so außer sich, wie sein Vater war. Die weit aufgerissenen Augen quollen ihm förmlich aus dem Kopf. »Schnell, wir müssen abhauen.«


    »Du weißt, dass ich das nicht kann«, erinnerte Call ihn, doch sein Vater hörte gar nicht zu.


    Alastair Hunt zerrte Call über die Tribüne und sprang über die Bänke. Die Zuschauer machten ihm Platz, wichen aus oder sprangen auf. Auf der Stelle liefen die Magier von den Treppen auf sie zu. Call stolperte hinterher und konzentrierte sich darauf, nicht hinzufallen, während es immer weiter nach unten ging.


    Sobald sie den Boden des Hangars betraten, stand Rufus vor Calls Vater.


    »Das reicht«, sagte Master Rufus. »Der Junge bleibt hier.«


    Calls Vater blieb ruckartig stehen. Als er von hinten die Arme um Call legte, fühlte sich das sonderbar an. Erstens umarmte sein Vater ihn fast nie, zweitens war es eher ein Würgegriff. Von dem rasanten Abstieg von der Tribüne schmerzte sein Bein, und er drehte sich zu seinem Vater um, der jedoch Master Rufus nicht aus den Augen ließ. »Hast du noch nicht genug Mitglieder meiner Familie auf dem Gewissen?«, fragte Alastair.


    Master Rufus senkte die Stimme, damit die Menge auf den Rängen ihn nicht verstehen konnte. Aaron und Tamara konnten jedoch jedes Wort hören. »Du hast ihm absolut nichts beigebracht«, sagte er. »Ein ungelernter Magier ist wie ein Störfaktor in der Welt, der jederzeit Schaden anrichten kann, und dann bleiben außer ihm noch viele andere auf der Strecke. Also komm mir nicht mit Tod und Gewissen.«


    »Meinetwegen«, lenkte Alastair ein. »Ich werde ihn persönlich unterrichten. Ich nehme ihn wieder mit und bringe ihm alles bei. Ich unterweise ihn, sodass es für die Erste Pforte genügt.«


    »Du hattest zwölf Jahre Zeit und hast nichts daraus gemacht. Tut mir leid, Alastair. Es geht nicht anders.«


    »Und was ist mit seinem schlechten Ergebnis? Er hätte sich nicht qualifiziert. Er will sich nicht qualifizieren! Stimmt doch, Call, oder?« Sein Vater schüttelte ihn so heftig, dass er nichts sagen konnte, selbst wenn er gewollt hätte.


    »Lass ihn los, Alastair«, sagte Master Rufus mit abgrundtiefer Traurigkeit.


    »Nein«, widersprach Calls Vater. »Das ist mein Kind. Ich habe gewisse Rechte. Ich entscheide über seine Zukunft.«


    »Falsch«, sagte Master Rufus. »Das tust du nicht.«


    Calls Vater wich zurück, doch er war nicht schnell genug. Zwei Magier packten Call und rissen ihn los. Sein Vater schrie, und Call trat um sich und wand sich, doch es half alles nichts. Er wurde zu Aaron und Tamara geschleppt, die entsetzt zusahen. Als Call mit dem Ellbogen zustieß, stöhnte einer der beiden Magier, die ihn festhielten, vor Schmerz auf. Dann wurde Calls Arm hinter seinem Rücken hochgerissen. Er zuckte zusammen und fragte sich, was die vielen Eltern auf der Tribüne davon hielten, die glaubten, ihre Kinder auf eine Schule für Aerodynamik zu schicken.


    »Call!« Zwei weitere Magier hielten seinen Vater fest. »Call, hör nicht auf das, was sie dir erzählen! Sie wissen nicht, was sie tun. Sie wissen überhaupt nichts über dich!« Alastair wurde zum Ausgang gezerrt. Call konnte es nicht fassen.


    Auf einmal funkelte etwas in der Luft. Er hatte nicht gesehen, dass sein Vater einen Arm losgerissen hatte, doch so musste es gewesen sein. Ein Dolch sauste auf ihn zu. Er flog stetig durch die Luft, viel weiter, als es eigentlich möglich war. Call konnte nicht wegsehen, als er mit der Klinge voraus immer näher schoss.


    Er musste etwas unternehmen.


    Er musste dringend aus der Schussbahn gelangen.


    Doch irgendwie ging das nicht.


    Er blieb wie angewurzelt stehen.


    Nur wenige Zentimeter vor Call war der Spuk plötzlich vorbei, weil Aaron den Dolch aus der Luft gepflückt hatte, so leichthändig wie einen Apfel von einem niedrigen Ast.


    Schweigend starrten die Zuschauer sie an. Die Magier hatten Calls Vater durch die gegenüberliegenden Tore aus dem Hangar geschleppt. Er war fort.


    »Hier«, sagte jemand knapp hinter Call. Aaron hielt ihm den Dolch hin. Ein solches Messer hatte Call noch nie gesehen. Es glänzte silbern mit verschlungenen Schnörkeln im Metall. Der Griff war zu einem Vogel mit ausgebreiteten Schwingen geschmiedet. In kunstvoller Schrift war das Wort Semiramis in die Klinge geritzt.


    »Ich schätze mal, das ist deiner, oder??«, sagte Aaron.


    »Danke«, sagte Call und nahm den Dolch an sich.


    »Das war dein Vater?«, fragte Tamara leise, ohne ihn anzusehen. Kühle Missbilligung lag in ihrer Stimme.


    Einige Magier warfen Call Blicke zu, als hielten sie ihn für wahnsinnig und wüssten, wie es dazu gekommen war. Mit dem Dolch in der Hand ging es ihm schon besser, obwohl er mit einem Messer bisher höchstens Erdnussbutter aufs Brot gestrichen oder Steaks geschnitten hatte. »Ja«, antwortete Call. »Er möchte, dass ich in Sicherheit bin.«


    Master Rufus nickte Master Milagros zu, die nun vortrat.


    »Wir bitten die Unterbrechung zu entschuldigen und danken Ihnen, dass Sie ruhig sitzen geblieben sind«, sagte sie. »Die Zeremonie wird jetzt hoffentlich ohne weitere Verspätung ihren Lauf nehmen. Als Nächste werde ich nun meine Lehrlinge aufrufen.«


    Die Menge verstummte erneut.


    »Ich habe meine Kandidaten erwählt«, verkündete Master Milagros. »Der erste ist Jasper deWinter. Bitte komm nach unten, Jasper.«


    Jasper stand auf und ging zu seinem Platz neben Master Milagros. Er warf Call einen hasserfüllten Blick zu.

  


  
    VIERTES KAPITEL


    Die Sonne ging bereits unter, als endlich alle Magier ihre Lehrlinge ausgewählt hatten. Viele enttäuschte Kandidaten hatten sich weinend verabschiedet, darunter zu Calls Freude auch Kylie. Er hätte sofort mit ihr getauscht, doch da das nicht erlaubt war, konnte er sie wenigstens gehörig dadurch ärgern, dass er hierblieb. Mehr Positives konnte er der Sache allerdings nicht abgewinnen, und da sie bald zum Magisterium aufbrechen würden, hielt er sich an jedem Strohhalm fest.


    Bedauerlicherweise hatte sein Vater die Warnungen hinsichtlich des Magisteriums stets im Ungefähren belassen. Während Call so dastand und wartete, versengt, blutig und mit Tinte getränkt, und sein Bein mehr wehtat als je zuvor, ging er diese Warnungen noch einmal durch. Die Magier interessieren sich für nichts und niemanden außer für den Fortschritt ihrer Studien. Sie nehmen Familien die Kinder fort. Das sind Ungeheuer. Sie veranstalten Experimente mit Kindern. Sie tragen die Schuld am Tod deiner Mutter.


    Aaron wollte ein Gespräch in Gang bringen, doch Call war nicht in Stimmung. Er spielte mit dem Heft seines Dolchs, den er in seinen Gürtel gesteckt hatte, und ließ niemanden an sich rankommen.


    Schließlich gab Aaron auf und unterhielt sich mit Tamara. Ihre ältere Schwester, die angeblich in jedem erdenklichen Bereich mit Abstand die Beste an der Schule war, hatte ihr bereits viel vom Magisterium erzählt. Es war irgendwie beunruhigend, dass Tamara sich geschworen hatte, sie noch zu übertreffen. Aaron schien es zu reichen, dass er überhaupt auf die Magierschule gehen durfte.


    Call erwog, sie zu warnen. Dann fiel ihm Tamaras entsetzter Tonfall wieder ein, als sie gesehen hatte, wer sein Vater war. Vergiss es, dachte er. Seinetwegen konnte sie sich von Lindwürmern fressen lassen, die sich mit einer Geschwindigkeit von dreißig Meilen in der Stunde fortbewegten und auf Rache aus waren.


    Als das Auswahlverfahren endlich vorbei war, ging es hinaus auf den Parkplatz. Die Eltern umarmten unter Tränen ihre Kinder, küssten sie zum Abschied und überhäuften sie mit Koffern, Reisetaschen und Proviant. Call stand mit den Händen in den Taschen planlos herum. Es war eigentlich schon schlimm genug, dass sein Dad nicht da war, um sich von ihm zu verabschieden, aber nun hatte Call nicht einmal Gepäck. Wenn er noch ein paar Tage in diesen Sachen herumlief, würde er stinken wie ein Schwein.


    Auf dem Parkplatz standen zwei gelbe Schulbusse, und die Magier teilten die Schüler in Gruppen ein. Mehrere Gruppen verteilten sich jeweils auf einen Bus. Die Lehrlinge von Master Rufus wurden mit denen von Master Milagros, Master Rockmaple und Master Lemuel zusammengesteckt.


    Als Call noch zögerte, kam Jasper auf ihn zu. Sein Gepäck sah genauso teuer aus wie seine Kleidung, mit Initialen– JDW–, die als Monogramm in das Leder geprägt waren. Er sah Call arrogant an.


    »Der dritte Platz in Master Rufus’ Gruppe«, sagte Jasper, »war für mich bestimmt. Du hast ihn mir weggenommen.«


    Obwohl er froh war, Jasper ärgern zu können, hatte Call es allmählich satt, dass alle es für eine große Ehre hielten, von Rufus erwählt zu werden. »Echt, ich habe nichts dafür getan. Ich wollte überhaupt nicht genommen werden, klar? Mir wäre es lieber, ich wäre gar nicht hier.«


    Jasper bebte vor Wut. Aus nächster Nähe fiel Call auf, dass seine Reisetasche zwar nobel war, doch das Leder hatte Löcher, die sorgfältig und mehrfach geflickt worden waren. Auch seine Ärmel waren einen knappen Zentimeter zu kurz, als trüge er die Kleidung eines anderen auf oder wäre fast herausgewachsen. Call hätte darauf gewettet, dass sogar sein Name passend zum Monogramm ausgewählt worden war.


    Möglich, dass seine Familie früher Geld gehabt hatte, doch es war ihr offenbar ausgegangen.


    »Du lügst«, sagte Jasper verzweifelt. »Irgendwas hast du gemacht. Niemand wird rein zufällig von dem angesehensten Master im Magisterium angenommen, also hör auf mit dem Quatsch. Wenn wir erst in der Schule sind, werde ich dafür sorgen, dass ich meinen Platz zurückerobere. Du wirst noch darum betteln, nach Hause fahren zu dürfen.«


    »Moment mal«, sagte Call. »Heißt das, wenn man bettelt, darf man gehen?«


    Jasper starrte Call an, als hätte er Babylonisch gesprochen. »Du hast keinen Schimmer, wie wichtig das alles ist«, sagte er und packte seine Tasche so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. »Keinen Schimmer. Ich ertrage es nicht, mit dir in einem Bus zu sitzen.« Er ließ Call stehen und ging zu den Magiern.


    Schulbusse hatte Call schon immer gehasst. Er wusste nie, neben wen er sich setzen sollte, weil er auf solchen Ausflügen nie einen Freund hatte– und sonst ehrlich gesagt auch nicht. Seine Mitschüler fanden ihn merkwürdig. Sogar hier, inmitten von Leuten, die Magier werden wollten, blieb er ein Außenseiter. In diesem Bus gab es jedoch wenigstens genug Platz, und er hatte eine ganze Sitzreihe für sich. Wahrscheinlich hilft es, dass ich nach verbrannten Reifen stinke, dachte er. Dennoch war er erleichtert. Er wollte seine Ruhe haben und darüber nachdenken, was an diesem Tag geschehen war. Er wünschte, sein Vater hätte ihm zum Geburtstag das Handy geschenkt, um das er ihn angefleht hatte. Er hätte schrecklich gern seine Stimme gehört. Call wäre es lieber gewesen, wenn sein Vater in seiner letzten Erinnerung an ihn nicht schreiend fortgeschleppt worden wäre. Und er hätte gern gewusst, wie er sich jetzt verhalten sollte.


    Als sie vom Parkplatz runterfuhren, stand Master Rockmaple auf und hielt einen Vortrag über die Schule. Er erklärte, im Eisenjahr würden die Schüler den ganzen Winter dort bleiben, weil es zu gefährlich wäre, wenn sie ohne abgeschlossene Grundausbildung nach Hause zurückkehrten. Dann beschrieb er, wie sie unter der Woche von ihren jeweiligen Lehrern unterrichtet würden, freitags mit den anderen Lehrern und Schülern zusammen lernten und einmal im Monat eine wichtige Prüfung ablegen müssten. Call hatte Mühe, sich die Einzelheiten zu merken, vor allem, als Master Rockmaple die Fünf Magischen Gesetze aufzählte, die alle etwas mit Gleichgewicht zu tun hatten. Oder Natur. Oder irgendetwas anderem. Call wollte wirklich aufpassen, doch die Worte wurden fortgespült, ehe er sie sich merken konnte.


    Nachdem sie anderthalb Stunden gefahren waren, hielten die Busse an einer Raststätte, wo Call feststellte, dass er nicht nur kein Gepäck hatte, sondern auch kein Geld. Er gab vor, weder Hunger noch Durst zu haben, während sich alle anderen Schokoriegel, Chips und Limonade kauften.


    Als sie wieder einstiegen, saß auf einmal Aaron vor ihm.


    »Weißt du, wohin sie uns bringen?«, fragte Call.


    »Ins Magisterium«, antwortete Aaron, als würde er sich allmählich Sorgen um Calls Verstand machen. »In die Schule, weißt du noch? Wo wir dann die Lehrlinge sind?«


    »Aber wo genau liegt das? Wo sind die Tunnel?«, fragte Call. »Glaubst du, sie schließen uns nachts ein? Sind die Fenster vergittert? Oh, Moment, natürlich nicht– weil es gar keine Fenster gibt, stimmt’s?«


    »Äh«, sagte Aaron und hielt ihm eine Tüte mit Käse-Bruschetta-Chips hin. »Willst du?«


    Tamara beugte sich über den Gang. »Bist du eigentlich wirklich so blöd?«, fragte sie und meinte es diesmal offenbar gar nicht beleidigend, sondern als wollte sie im Ernst darüber reden.


    »Euch ist doch hoffentlich klar, dass wir sterben werden, sobald wir dort sind, oder?«, sagte Call so laut, dass man ihn überall im Bus hören konnte.


    Schallendes Schweigen war die Antwort.


    Schließlich wagte Celia sich vor. »Alle?«


    Einige kicherten.


    »Natürlich nicht alle«, antwortete Call. »Aber einige, das ist schlimm genug!«


    Wieder starrten alle Call an, alle außer Master Rufus und Master Rockmaple, die ganz vorne saßen und die Schüler nicht beachteten. An diesem einzigen Tag wurde Call so oft für verrückt gehalten wie bisher in seinem ganzen Leben, und langsam hatte er es satt. Nur Aaron sah ihn nicht so an, als hätte er sie nicht mehr alle. Er knabberte seine Chips.


    »Woher weißt du das überhaupt?«, fragte er. »Das mit dem Sterben.«


    »Von meinem Vater«, sagte Call. »Er war auch im Magisterium, deshalb weiß er, wovon er spricht. Er hat gesagt, die Magier machen Experimente mit uns.«


    »Meinst du den Mann, der bei der Auswahl herumgeschrien hat? Der das Messer geworfen hat?«, fragte Aaron.


    »Sonst ist er ganz anders«, murmelte Call.


    »Also, anscheinend war er im Magisterium und lebt immer noch«, entgegnete Tamara. Sie senkte die Stimme. »Außerdem ist meine Schwester da. Und die Eltern von einigen hier waren auch da.«


    »Meinetwegen, aber meine Mutter ist tot«, erwiderte Call. »Und mein Vater hasst alles, was mit der Schule zu tun hat. Er will nicht einmal darüber reden. Er hat gesagt, meine Mutter sei ihretwegen gestorben.«


    »Wie ist es denn passiert?«, fragte Celia. Auf ihrem Schoß lag eine aufgerissene Gummibärchentüte, und Call war kurz davor, sie zu fragen, ob sie ihm etwas abgab, weil es ihn an den Eisbecher erinnerte, den er nun nie mehr bekommen würde. Außerdem hörte sie sich wirklich nett an, als hätte sie nachgefragt, weil sie wünschte, er würde sich weniger Sorgen um die Magier machen, und nicht, weil sie ihn für einen geisteskranken Schwachkopf hielt. »Ich meine, wenn sie dich bekommen hat, kann sie doch nicht im Magisterium gestorben sein, oder? Sie hat bestimmt vorher ihren Abschluss gemacht.«


    Diese Frage warf Call aus der Bahn. Er hatte alles in einen Topf geworfen und nicht darüber nachgedacht, ob es zeitlich zusammenpasste. Es hatte einen Kampf gegeben, der zu irgendeinem magischen Krieg gehörte. Sein Vater hatte das nicht weiter ausgeführt, sondern ständig nur davon geredet, dass die Magier es zugelassen hatten.


    Wenn Magier in den Krieg ziehen, was oft der Fall ist, scheren sie sich nicht um die Menschen, die darin umkommen.


    »Im Krieg«, antwortete er. »Damals war Krieg.«


    »Also, das ist ziemlich allgemein«, sagte Tamara. »Andererseits, wenn es um deine Mutter geht, muss es sich um den Dritten Krieg handeln. Den Krieg des Feindes.«


    »Ich weiß nur, dass sie irgendwo in Südamerika gestorben ist.«


    Celia sog scharf die Luft ein.


    »Das heißt, sie ist auf dem Berg gestorben«, sagte Jasper.


    »Auf dem Berg?«, fragte Drew nervös von hinten. Call erinnerte sich an ihn, weil er wiederholt nach dem Ponyhof gefragt hatte.


    »Beim Eismassaker«, erklärte Gwenda. Als sie ausgewählt worden war, hatte sie gestrahlt, als hätte sie Geburtstag, und ihre Perlenzöpfe geschwungen. »Was weißt du eigentlich? Hast du noch nie etwas von dem Feind gehört, Drew?«


    Drews Miene gefror. »Welcher Feind?«


    Gwenda seufzte genervt. »Der Feind des Todes. Der letzte Makar, der für den Dritten Krieg verantwortlich war.«


    Drew wirkte immer noch verwirrt, und auch Call war nicht sicher, ob er Gwenda richtig verstanden hatte. Makar? Feind des Todes? Tamara sah sich zu ihnen um und half ihnen auf die Sprünge.


    »Die meisten Magier haben Zugang zu den vier Elementen«, sagte sie. »Wisst ihr noch, dass Master Rockmaple gesagt hat, wir würden Luft, Wasser, Erde und Feuer nutzen, um Magie zu betreiben? Und das Ganze mit der Chaosmagie?«


    Call rief sich ins Gedächtnis, was der Lehrer, der vorne im Bus saß, gesagt hatte. Es war um Chaos gegangen, ums Verschlungenwerden. Es hatte sich da schon scheußlich angehört und war jetzt auch nicht besser.


    »Sie erschaffen etwas aus dem Nichts, darum nennen wir sie Makaris. Macher. Sie haben viel Macht. Sie sind gefährlich. So wie der Feind.«


    Call erschauerte. Das klang noch unheimlicher als die Tiraden seines Vaters. »Der Feind des Todes zu sein, hört sich doch erst mal gar nicht schlecht an«, sagte er, schon allein, um zu widersprechen. »Der Tod ist nichts Gutes. Ich meine, wer wäre schon gern der Freund des Todes?«


    »Es ist anders.« Tamara faltete die Hände im Schoß, man sah ihr an, dass sie bald die Nase voll hatte. »Der Feind war ein großartiger Magier– vielleicht sogar der beste–, aber er ist wahnsinnig geworden. Er wollte ewig leben und die Toten wiederauferstehen lassen. Man nannte ihn den Feind des Todes, weil er den Tod besiegen wollte. Er begann damit, das Chaos in die Welt zu ziehen und verlieh Tieren die Macht der Leere… und sogar anderen Menschen. Indem er Menschen ein Stück Leere einpflanzte, verwandelte er sie in Ungeheuer ohne Sinn und Verstand.«


    Draußen war die Sonne untergegangen, und nur ein rotgoldener Streifen am äußersten Rand des Horizonts erinnerte die Kinder im Bus daran, dass die Nacht gerade erst hereinbrach. Während der Bus weiter durch die Dunkelheit rollte, entdeckte Call durchs Fenster immer mehr Sterne am Himmel. In den Wäldern dagegen, durch die sie fuhren, konnte er nur schemenhafte Formen erkennen– die Umrisse von Blättern und Steinen.


    »Und das tut er wahrscheinlich immer noch«, sagte Jasper. »Während er nur darauf wartet, den Vertrag zu brechen.«


    »Er war nicht der einzige Makar seiner Generation«, sagte Tamara, als würde sie eine Geschichte erzählen, die sie auswendig gelernt oder schon häufig gehört hatte. »Die andere war unsere Vorkämpferin Verity Torres. Sie war nur wenig älter als wir jetzt, aber sie war sehr mutig und führte die Kämpfer in die Schlacht gegen den Feind. Wir standen kurz vor dem Sieg.« Tamaras Augen glänzten, als sie über Verity sprach. »Aber dann hat der Feind uns heimtückisch getäuscht– so grauenhaft wie noch nie.« Und wieder senkte sie die Stimme, damit die Magier vorne im Bus nicht zuhören konnten. »Jeder wusste, dass eine wichtige Schlacht bevorstand. Unsere Kämpfer, die guten Magier, hatten ihre Familien und Kinder in einer abgelegenen Höhle versteckt, damit der Feind sie nicht als Geiseln benutzen konnte. Doch er fand heraus, wo die Höhle lag, und statt aufs Schlachtfeld zog er dorthin, um sie alle zu töten.«


    »Er dachte, es würde schnell gehen«, sprang Celia leise ein. Auch sie hatte die Geschichte offenbar schon oft gehört. »In der Höhle waren nur Kinder, Alte und ein paar Eltern mit kleinen Babys. Sie leisteten Widerstand. Sie töteten die Chaosbesessenen, die in die Höhle vorgedrungen waren, doch sie hatten nicht die Kraft, den Feind zu töten. Am Ende waren alle tot und er entkam. Das Ganze war so brutal, dass das Präsidium dem Feind einen Waffenstillstand anbot, den er auch annahm.«


    Alle schwiegen entsetzt. »Und in der Höhle hat niemand überlebt?«, fragte Drew.


    »Auf dem Ponyhof überleben alle«, murmelte Call. Plötzlich war er froh, dass er kein Geld gehabt hatte, um sich an der Raststätte etwas zu kaufen, denn jetzt hätte er sicher alles erbrochen. Er hatte gewusst, dass seine Mutter gestorben war. Er hatte sogar gewusst, dass es im Kampf geschehen war. Doch die Einzelheiten waren ihm bis jetzt erspart geblieben.


    »Was?« Tamara ging mit eiskalter Wut auf ihn los. »Was hast du gesagt?«


    »Nichts.« Call lehnte sich mit verschränkten Armen zurück. Er sah ihr an, dass er zu weit gegangen war.


    »Du bist wirklich unmöglich. Deine Mutter ist beim Eismassaker gestorben, und du machst Witze über das Opfer, das sie gebracht hat. Du benimmst dich, als wären die Magier schuld und nicht der Feind.«


    Calls Gesicht glühte, er wandte den Blick ab. Er schämte sich für das, was er gesagt hatte, aber er war auch furchtbar wütend, weil er das eigentlich alles hätte wissen müssen. Sein Vater hätte es ihm erzählen sollen. Hatte er aber nicht.


    »Wenn deine Mutter auf dem Berg gestorben ist, wo warst du denn dann?«, fragte Celia, damit sich die Gemüter beruhigten. Die Blume an der Spange in ihrem Haar war immer noch zerknautscht, seit sie in der Prüfung hingefallen war, und eine Ecke war sogar leicht versengt.


    »Im Krankenhaus«, antwortete Call. »Bei meiner Geburt war das Bein verkrüppelt, und ich musste operiert werden. Sie wäre besser an meinem Bett sitzen geblieben, und wenn der Kaffee noch so schlecht war.« So war es immer, wenn er durcheinander war– als hätte er keine Kontrolle über die Worte, die aus seinem Mund kamen.


    »Du bist das Letzte«, fauchte Tamara. Von der eiskalten Zurückhaltung, die sie während der gesamten Prüfung gezeigt hatte, war nichts mehr zu spüren. Ihre Augen funkelten wütend. »Die Hälfte der Schüler aus alten Magierfamilien haben Verwandte unter den Toten in der Höhle. Wenn du dich weiter um Kopf und Kragen redest, ertränkt dich noch jemand in einem unterirdischen Teich. Das würde niemandem leidtun, mir schon gar nicht.«


    »Tamara«, sagte Aaron. »Wir sind zusammen in einer Gruppe. Lass ihn in Ruhe. Seine Mutter ist gestorben. Da sind alle Gefühle erlaubt.«


    »Meine Großtante ist auch dort gestorben«, sagte Celia. »Meine Eltern sprechen ständig von ihr, aber ich habe sie nie gekannt. Ich bin nicht sauer auf dich, Call. Ich wünschte nur, es wäre uns allen erspart geblieben. Und allen in der Höhle auch.«


    »Also, ich bin schon sauer«, sagte ein Junge, der weiter hinten saß. Er hieß Rafe, glaubte Call. Er war groß, hatte dichte schwarze Locken und trug ein T-Shirt mit einem grinsenden Schädel, der in dem trüben Licht hellgrün schimmerte.


    Call fühlte sich immer schlechter. Er wollte sich schon bei Gwenda und Rafe entschuldigen, als Tamara sich zu Aaron umdrehte und wütend sagte: »Man könnte meinen, es wäre ihm egal. Dabei waren sie Helden.«


    »Nein, das stimmt nicht«, platzte Call heraus, ehe Aaron etwas sagen konnte. »Sie waren Opfer. Sie wurden wegen der Magie getötet, das kann man nicht rückgängig machen. Nicht einmal dieser Feind des Todes kann das, oder?«


    Die anderen schwiegen erschrocken. Sogar Schüler, die in andere Gespräche verwickelt waren, drehten sich um und starrten Call entsetzt an.


    Sein Vater hatte die Magier für den Tod seiner Mutter verantwortlich gemacht. Und er vertraute seinem Dad. Wirklich. Aber als die anderen ihn alle so ansahen, wusste Call nicht mehr, was er denken sollte.


    Nur das Schnarchen von Master Rockmaple unterbrach die Stille. Der Bus war auf eine holprige Schotterpiste abgebogen.


    Sehr leise sagte Celia: »Angeblich gibt es in der Nähe der Schule chaosbesessene Tiere– die von den Experimenten des Feindes übrig geblieben sind.«


    »Pferde zum Beispiel?«, fragte Drew.


    »Hoffentlich nicht«, sagte Tamara erschauernd. Drew sah sie enttäuscht an. »Du würdest kein chaosbesessenes Pferd haben wollen. Chaosbesessene sind die Diener des Feindes. Sie haben ein Stück Leere in sich, wodurch sie klüger sind als andere Tiere, und gleichzeitig blutrünstig und verrückt. Nur der Feind oder einer seiner anderen Diener kann ihnen Befehle erteilen.«


    »Dann sind sie so etwas wie vom Bösen besessene Zombiepferde?«, fragte Drew.


    »Nicht ganz. Man erkennt sie an den Wandelaugen. Ihre Augen sind verwirbelt– bleich mit spiralförmigen Farben–, aber ansonsten sehen sie ganz normal aus. Das ist ja das Unheimliche«, erklärte Gwenda. »Ich hoffe, wir müssen nicht oft nach draußen.«


    »Ich hoffe, doch«, sagte Tamara. »Ich hoffe, wir lernen, wie man sie erkennt und umbringt. Das will ich unbedingt.«


    »Na klar«, sagte Call leise. »Als ob ich hier der Irre wäre. Von dem guten alten Magisterium haben wir ja nichts zu befürchten. Ach, du böse Ponyschule, wir kommen.«


    Doch Tamara schenkte ihm keine Beachtung. Sie beugte sich zu Celia vor, die gerade sagte: »Angeblich gibt es eine neue Art Chaosbesessener, die man nicht einmal an den Augen erkennen kann. Das Wesen weiß selbst nicht, was es ist, bis der Feind es zwingt zu tun, was er will. Das heißt, auch deine Katze könnte dir nachspionieren oder…«


    Der Bus hielt mit einem plötzlichen Ruck. Eine Sekunde lang dachte Call, sie hätten wieder an einer Tankstelle gehalten, doch dann stand Master Rufus auf. »Wir sind da«, sagte er. »Bitte steigt ordentlich und einer nach dem anderen aus.« Und dann war ein paar Minuten lang alles ganz normal, als würden sie doch nur einen Schulausflug machen. Die Kinder nahmen ihre Taschen und trödelten im Bus nach vorne. Call stieg direkt hinter Aaron aus, und da er kein Gepäck einsammeln musste, konnte er sofort den Blick schweifen lassen.

  


  
    FÜNFTES KAPITEL


    Call stand vor einer senkrechten Gebirgswand. Links und rechts war sie von Wald umgeben, doch direkt vor ihm ragte eine schwere Flügeltür empor. Sie war zu einem stumpfen Grau verwittert, und ihre eisernen Scharniere bogen sich spiralförmig nach innen. Aus der Ferne oder ohne die Beleuchtung durch die Busscheinwerfer waren sie wahrscheinlich fast unsichtbar. Eine Reihe von Symbolen, die Call nicht kannte, waren in den Fels über dem mächtigen Tor gemeißelt:


    [image: Absatztrenner]


    Darunter stand: Feuer will brennen, Wasser will fließen, Luft will schweben, Erde will verbinden, Chaos will verschlingen.


    Verschlingen. Ein Schauer lief ihm über den Rücken. Das ist die letzte Chance abzuhauen, dachte er. Doch er war nicht gerade der Schnellste, außerdem gab es hier nichts, wo man hinrennen konnte.


    Die anderen Schüler hatten ihre Sachen aus dem Kofferraum geholt, und jetzt standen alle versammelt vor dem Bus. Als Master Rufus sich dem Tor mit den zwei Flügeln näherte, verstummten alle. Master North trat vor.


    »Gleich werdet ihr die Hallen des Magisteriums betreten«, sagte er. »Für einige von euch erfüllt sich jetzt ein Traum. Für andere möge es der Beginn eines Traums sein, das hoffen wir zumindest. Für euch alle gilt: Das Magisterium ist zu eurer Sicherheit da. Ihr habt sehr viel Macht, die ohne Unterweisung eine Gefahr darstellt. Wir helfen euch hier, sie zu bezwingen, und lehren euch die große Geschichte der Magier, vom Anbeginn der Zeiten bis heute. Jedem von euch ist ein einzigartiges Schicksal bestimmt, das abseits des normalen Weges liegt, den ihr sonst beschritten hättet. Dieses Los wird sich euch hier offenbaren. Wahrscheinlich habt ihr das bereits erraten, als eure magische Kraft erstmals in Erscheinung trat, doch wenn ihr jetzt vor dem Eingang in den Berg steht, fragen sich bestimmt nicht wenige von euch, worauf sie sich eingelassen haben.«


    Hier und da war verlegenes Lachen zu hören.


    »Vor sehr langer Zeit, ganz am Anfang, haben sich die ersten Magier dasselbe gefragt. Die Lehren der Alchemisten, vor allem von Paracelsus, haben sie dermaßen fasziniert, dass sie sich vornahmen, die Elementarmagie zu erforschen. Mit bescheidenem Erfolg, muss man sagen, bis ein Alchemist begriff, dass sein junger Sohn die Übungen, die ihm schwerfielen, mit Leichtigkeit ausführte. Die Magier entdeckten, dass Magie von Menschen mit einer angeborenen Macht ausgeübt werden konnte, und zwar am besten in frühester Jugend. Von nun an suchten die Magier in ganz Europa nach Schülern, die mit dieser Kraft gesegnet waren, um sie zu unterweisen und ihrerseits von ihnen zu lernen. Es gibt nur wenige derart Begnadete, vielleicht einen von fünfundzwanzigtausend, doch die Magier brachten möglichst viele zusammen und gründeten die erste Schule der Magie. Unterwegs kamen ihnen Geschichten von ungeschulten Mädchen und Jungen zu Ohren, die Häuser in Brand gesetzt hatten und in den Flammen umgekommen waren, die bei Unwettern im Regen ertrunken oder in Tornados oder Krater gesogen worden waren. Unterrichtete Magier dagegen lernten, unversehrt auf Lava zu laufen, die dunkelsten Gefilde des Meeres ohne Sauerstoffflasche zu erkunden, ja, sogar zu fliegen.«


    Call spürte, wie er auf die Rede von Master North ansprach. Er erinnerte sich, wie er als kleiner Junge seinen Vater gebeten hatte, ihn durch die Luft zu schwingen, und dass sein Vater sich geweigert und gesagt hatte, er solle nicht so tun, als könnte er fliegen. Ob er es wirklich lernen könnte?


    Wenn du fliegen könntest, flüsterte ein verräterisches Stimmchen in seinem Inneren, wäre es nicht mehr so schlimm, dass du nicht rennen kannst.


    »Hier werdet ihr Elementariern begegnen, Wesen, die sehr schön und sehr gefährlich sind und die seit Anbeginn der Zeiten in unserer Welt vorkommen. Ihr werdet Erde, Luft, Wasser und Feuer Gestalt verleihen und sie eurem Willen unterwerfen. Ihr werdet eure Vergangenheit erforschen und zu eurer Zukunft finden. Ihr werdet Entdeckungen machen, die eurem normalen Ich für immer verschlossen wären. Ihr werdet großartige Dinge lernen und noch großartigere Dinge tun. Willkommen im Magisterium.«


    Die Kinder klatschten. Call sah sich um: Alle hatten feuchte Augen. Und auch wenn er dagegen ankämpfte, ging es ihm doch genauso.


    Master Rufus trat neben Master North. »Morgen zeigen wir euch mehr von der Schule, aber heute Nacht folgt bitte nur euren Lehrern und macht es euch in euren Zimmern gemütlich. Bitte bleibt zusammen, während sie euch dorthin geleiten. Das Tunnelsystem im Magisterium ist kompliziert, und bis ihr es besser kennt, könntet ihr euch verirren.«


    In den Tunneln verlaufen, dachte Call. Genau davor hatte er sich gefürchtet, immer schon, seit er zum ersten Mal von diesem Ort gehört hatte. Ein Schauer lief ihm über den Rücken, als er an den Albtraum dachte, in dem er unter der Erde in der Falle gesessen hatte. Seine Zweifel meldeten sich erneut, und die Warnungen seines Vaters hallten wie ein Echo durch seine Gedanken.


    Aber sie bringen mir das Fliegen bei, dachte er dann wieder, als würde er sich mit jemandem streiten, der gar nicht da war.


    Master Rufus hob seine große Hand und spreizte die Finger. Das Metall an seinem Armband leuchtete auf, als wäre es glühend heiß. Im nächsten Augenblick öffneten sich langsam die Tore, das schrille Knarren klang fast wie ein Schrei.


    Licht drang zu ihnen nach draußen, und die Kinder traten ein und staunten. Call hörte nur noch »Cool!« und »Wahnsinn!«.


    Doch selbst er musste widerwillig zugeben, dass es wirklich unglaublich war.


    Die weitläufige Eingangshalle war der größte Innenraum, den Call je gesehen hatte. Wenn man drei Basketballfelder hereinsteckte, wäre immer noch Platz. Der Fußboden bestand aus demselben schimmernden Glimmer wie vorhin, als man ihnen das Magisterium im Flugzeughangar nur vorgegaukelt hatte, doch die Wände waren mit Tropfstein überzogen, sodass sie aussahen, als hätte man das geschmolzene Wachs Tausender Kerzen darauf geklatscht. Ringsum ragten Stalagmiten in die Höhe, die auf ebenso viele Stalaktiten trafen, die von der Decke hingen. Mitten durch diesen riesigen Raum floss ein Strom, er war strahlend blau wie ein leuchtender Saphir. Das Wasser floss durch einen Torbogen in eine Wand herein und durch einen anderen wieder heraus. Eine Steinbrücke führte darüber, in deren Seiten Muster geritzt waren, die Call nicht erkannte. Doch sie erinnerten an die Zeichen auf dem Dolch, den sein Vater ihm zugeworfen hatte.


    Call fiel ein wenig zurück, während die anderen um ihn herum in den Raum schwärmten und sich in der Mitte wieder versammelten. Sein Bein war von der langen Busfahrt steif, und er wusste jetzt schon, dass er gleich noch langsamer humpeln würde als je zuvor. Call konnte nur hoffen, dass es zu den Schlafräumen nicht allzu weit war.


    Als die hohen Tore mit einem lauten Knall hinter ihnen zufielen, zuckte er zusammen. Nach einer blitzschnellen Drehung konnte er gerade noch sehen, wie eine Reihe spitzer Stalaktiten nacheinander von oben herabfielen und sich in den Boden bohrten. Sie bildeten ein starkes Bollwerk vor dem Eingang.


    Drew, der hinter Call stand, schluckte hörbar. »Aber… aber, wie kommen wir denn wieder heraus?«


    »Gar nicht«, sagte Call, der froh war, eine Frage beantworten zu können. »Wir dürfen nicht raus.«


    Drew zog sich rasch zurück, was Call ihm nicht verübeln konnte, obwohl er es langsam satt hatte, wie der Vollfreak behandelt zu werden, nur, weil er aussprach, was ohnehin auf der Hand lag.


    Eine Hand fasste seinen Ärmel. »Komm weiter.« Es war Aaron.


    Master Rufus und Tamara hatten sich bereits in Bewegung gesetzt. Tamara lief mit ganz neuem Schwung, sie hatte einen Elan an sich, auf den sie unter den Adleraugen ihrer Eltern wohlweislich verzichtet hatte. Call fluchte leise und folgte den drei anderen durch einen Torbogen in das Labyrinth des Magisteriums.


    Master Rufus hob erneut die Hand, und eine Flamme flackerte wie eine Fackel in seiner Hand. Sie erinnerte Call an die letzte Prüfung, in der das Feuer über das Wasser getanzt war. Was hätte er wohl tun müssen, um endgültig durchzufallen– so sehr, dass er nicht hätte herkommen müssen?


    Im Gänsemarsch liefen sie durch einen engen Gang, in dem es leicht nach Schwefel roch. Er führte in einen weiteren Raum mit mehreren Teichen. In einem Teich warf das Brackwasser Blasen, in einem anderen schwammen bleiche augenlose Fische, die beim Klang menschlicher Schritte auseinanderstoben.


    Call wollte einen Witz machen, dass man chaosbesessenen Blindfischen nicht ansehen konnte, ob sie dem Feind des Todes dienten, weil, klar, ohne Augen, doch seine Gedanken endeten damit, dass er sich selbst einen Schrecken einjagte, als er sich vorstellte, wie die Fische den Schülern nachspionierten.


    Von dort gelangten sie in eine Höhle, in deren gegenüberliegende Wand fünf Pforten eingelassen waren. Die erste war aus Eisen, die zweite aus Kupfer, die dritte aus Bronze, die vierte aus Silber und die letzte aus glänzendem Gold. In allen fünf Toren spiegelte sich das Feuer, das Master Rufus in der Hand hielt, mit einem Flammenspiel auf dem polierten Metall wider.


    Weit oben an der Decke entdeckte Call aus dem Augenwinkel etwas Funkelndes mit einem Schwanz, das schnell in den Schatten schoss und dann verschwand.


    Master Rufus führte sie nicht in die Höhle oder durch eine der fünf Pforten, sondern geleitete sie weiter in einen großen runden Raum mit hoher Decke, von dem fünf Gänge in verschiedene Richtungen abbogen.


    Diesmal beobachtete Call an der Decke eine kleine Schar Eidechsen mit Edelsteinen auf dem Rücken; einige schienen in blauen Flammen zu lodern.


    »Elementarier«, hauchte Tamara.


    »Hier entlang«, sagte Master Rufus. Die ersten Worte mit seiner volltönenden Stimme hallten in dem leeren Raum. Call fragte sich, wo die anderen Magier geblieben waren. Vielleicht war es schon später, als er dachte, und sie schliefen alle schon, doch die vielen leeren Räume auf ihrem Weg erweckten den Anschein, als wären sie allein hier unter der Erde.


    Schließlich blieb Master Rufus vor einer großen quadratischen Tür stehen. Wo sonst der Türklopfer gewesen wäre, prangte ein Metallfeld. Er hob den Arm, und das Armband erglühte wieder, diesmal in einem raschen Blitz. In der Tür klickte etwas, und sie öffnete sich schwungvoll.


    »Können wir das auch?«, fragte Aaron ehrfürchtig.


    Master Rufus lächelte auf ihn hinab. »Ja, selbstverständlich habt ihr mit euren Armbändern Zugang zu euren Privaträumen, auch wenn ihr nicht überall hereindürft. Kommt und seht euch eure Zimmer an, in denen ihr das Eisenjahr eurer Ausbildung verbringen werdet.«


    »Das Eisenjahr?« Call fühlte sich an die Türen erinnert.


    Master Rufus ging vor und zeigte ihnen mit großer Geste eine Kombination aus Wohnzimmer und Arbeitsnischen. Die Höhlenwände waren hoch und rundeten sich zu einer Kuppel, in deren Mitte ein großer kupferroter Kronleuchter hing. Die zwölf geschwungenen Arme waren mit Bildern von Flammen geschmückt und hielten jeweils eine brennende Fackel. Auf dem Steinboden standen drei Schreibtische in einem lockeren Kreis hinter zwei tiefen Plüschsofas. Sie standen quer vor einem Kamin, der so groß war, dass man eine Kuh darin hätte braten können. Nein, nicht nur eine Kuh, ein Pony. Call musste an Drew denken und unterdrückte ein Lächeln.


    »Unglaublich«, sagte Tamara und drehte sich im Kreis, um sich alles anzusehen. Einen Augenblick lang sah sie wie ein ganz normales Mädchen aus und nicht wie eine Magierin aus einer uralten Magierfamilie.


    Strahlende Quarz- und Glimmeradern durchzogen die Steinwände, und als sie vom Schein der Fackeln beleuchtet wurden, fügten sie sich zu einem Muster aus fünf Symbolen zusammen, die dem über dem Eingang zum Magisterium ähnelten: ein Dreieck, ein Kreis, drei Wellenlinien, ein nach oben zeigender Pfeil und eine Spirale.


    »Feuer, Erde, Wasser, Luft und Chaos«, sagte Aaron.


    Anscheinend hatte er im Bus gut aufgepasst.


    »Sehr gut«, sagte Master Rufus.


    »Warum sind sie auf diese Weise angeordnet?«, fragte Call und zeigte auf das Muster.


    »So wird aus den Symbolen ein Quincunx, ein Fünfzeiler. Hier, die sind für euch.« Er nahm drei breite Armbänder von einem Tisch, der aus einem einzigen Fels gemeißelt war. Sie waren aus Leder, in das ein Stück Eisen genietet war, und schlossen mit einer Schnalle aus demselben Material.


    Tamara nahm ihres in die Hand, als wäre es heilig. »Wow.«


    »Sind die magisch?«, fragte Call mit einem skeptischen Blick auf sein Exemplar.


    »Diese Armbänder begleiten euch auf eurem Weg durch das Magisterium. Ihr bekommt jedes Mal ein neues Metallstück eingesetzt, wenn ihr die Prüfung am Jahresende besteht. Erst Eisen, dann Kupfer, dann Bronze und Silber bis zu Gold. Nach der Vollendung des Goldjahres seid ihr keine Lehrlinge mehr, sondern Magiergesellen, und dürft dem Kollegium beitreten. Um deine Frage noch zu beantworten, Call, ja, sie sind magisch. Sie wurden von einem Metallbauer angefertigt, dienen als Schlüssel und gewähren euch Zugang zu den Klassenräumen in den Tunneln. Es kommen weitere Metallstücke und Steine hinzu, die je nach Leistung in euer Armband eingearbeitet werden. Bei eurem Abschluss gilt es als Abbild eurer Zeit bei uns.«


    Master Rufus ging in die kleine Kochnische. Er holte drei schlichte Holztabletts aus einem Oberschrank über dem Herd, auf dem statt Herdplatten Steine in kreisrunder Form angeordnet waren. »Normalerweise handhaben wir es so, dass wir die neuen Lehrlinge am ersten Abend zunächst in ihren Zimmern ankommen lassen, weil die Gefahr besteht, dass ihnen im Speisesaal alles zu viel wird. Deshalb werdet ihr heute hier essen.«


    »Aber die Tabletts sind leer«, gab Call zu bedenken.


    Rufus holte eine Packung Fleischwurst und einen Brotlaib aus der Hosentasche– beides Dinge, die gar nicht hineinpassten. »Das stimmt. Aber nicht mehr lange.« Er packte die Fleischwurst aus, schmierte drei Brote, legte auf jedes Tablett eines und schnitt sie durch. »Und jetzt stellt euch euer Lieblingsessen vor.«


    Call blickte von Master Rufus zu Tamara und dann zu Aaron. Hieß das, sie sollten etwas Magisches tun? Wollte Master Rufus andeuten, dass die Fleischwurst besser schmeckte, wenn man sich beim Brotessen etwas Leckeres vorstellte? War er etwa in der Lage, Calls Gedanken zu lesen? Und wenn die Magier nun schon die ganze Zeit seine Gedanken überwacht hatten und…


    »Call«, sagte Master Rufus. Call zuckte zusammen. »Ist was?«


    »Können Sie meine Gedanken lesen?«, sprudelte Call hervor.


    Master Rufus blinzelte in Zeitlupe wie eine dieser unheimlichen Eidechsen an der Decke im Magisterium. »Tamara, kann ich Calls Gedanken lesen?«


    »Magier können deine Gedanken nur lesen, wenn du sie projizierst«, antwortete sie.


    »Und was meint sie mit ›projizieren‹, Aaron?«


    »Intensiv denken?«, erwiderte er nach einer Minute.


    »Ja«, sagte Master Rufus. »Also denkt bitte intensiv.«


    Call dachte an seine Lieblingsspeisen und stellte sie sich mehrmals hintereinander vor. Gleichzeitig ließ er sich von anderen Dingen ablenken, die er richtig lustig fand, zum Beispiel dachte er sich eine Pastete aus, die in einem Kuchen gebacken wurde. Oder eine Pyramide aus siebenunddreißig Muffins.


    Doch als Master Rufus die Hände hob, dachte Call an gar nichts mehr. Das erste Brot dehnte sich aus, und die Fleischwurst bildete Ranken, die sich über das Tablett lockten. Es roch köstlich.


    Aaron beugte sich vor, hungrig trotz der Chips, die er im Bus gegessen hatte. Die Fleischwurst zerfloss zu einem Teller, einer Schüssel und einer Karaffe– in der Schüssel waren überbackene Käsemakkaroni mit gerösteten Brotkrumen, die dampften, als kämen sie frisch aus dem Ofen. Auf dem Teller lag ein Brownie mit Eis, und in der Karaffe war eine bernsteinfarbene Flüssigkeit, die Call für Apfelsaft hielt.


    »Wow«, sagte Aaron erstaunt. »Genau das habe ich mir vorgestellt. Und das ist echt?«


    Master Rufus nickte. »So echt wie das Butterbrot. Erinnert euch bitte an das Vierte Magische Gesetz– man kann die Form einer Sache ändern, aber nicht ihr natürliches Wesen. Und da ich die Natur des Lebensmittels nicht verändert habe, ist es wahrhaftig verwandelt. Jetzt du, Tamara.«


    Call überlegte, ob das bedeutete, dass Aarons Makkaroni nach Fleischwurst schmeckten. Immerhin war er offenbar nicht der Einzige, der die Magischen Gesetze noch nicht automatisch parat hatte.


    Tamaras Essen veränderte sich, sobald sie ihr Tablett entgegennahm. Es wurde zu einer großen Sushi-Platte mit einem grünen Klumpen auf der einen Seite und einer Schale Sojasoße auf der anderen. Dazu kam ein weiterer Teller mit drei runden rosafarbenen Mochibällchen. Für Tamara gab es Grüntee zu trinken; sie wirkte sehr zufrieden mit der Auswahl.


    Nun war Call dran. Skeptisch nahm er sein Tablett und fragte sich nervös, was er vorfinden würde. Doch dann stand wirklich sein Lieblingsessen vor ihm– Hähnchenstückchen mit Ranchdressing zum Eintunken, dazu eine Schüssel Spaghetti mit Tomatensoße und ein Erdnussbuttersandwich mit Cornflakes zum Nachtisch. Warmer Kakao mit Schlagsahne und bunten Marshmallows oben drauf dampfte in einem großen Becher.


    Master Rufus machte einen zufriedenen Eindruck. »Und jetzt lasse ich euch in Ruhe hier ankommen. Eure Sachen werden euch bald gebracht…«


    »Kann ich meinen Vater anrufen?«, fragte Call. »Ich meine, gibt es irgendwo ein Telefon? Ich habe kein Handy.«


    Alle schwiegen. Dann sagte Master Rufus freundlicher als erwartet: »Handys haben im Magisterium keinen Empfang, Callum. Dafür sind wir zu tief unter der Erde. Es gibt auch keine Festnetztelefone. Wir verständigen uns über die Elemente. Ich schlage vor, wir lassen Alastair ein wenig Zeit, sich zu beruhigen, und dann treten wir gemeinsam mit ihm in Kontakt, du und ich.«


    Call verkniff sich seine Widerworte. Es war ein klares Nein, auch wenn es verständnisvoll formuliert war. »Morgen früh«, fuhr Master Rufus fort, »erwarte ich euch um neun Uhr angezogen, wach und willig. Wir haben viel Arbeit vor uns, und ich wäre sehr enttäuscht, wenn ihr nicht halten würdet, was ihr in der Prüfung versprochen habt.«


    Damit konnte er nur Aaron und Tamara meinen, denn wenn Call so vielversprechend weitermachte wie in der Prüfung, würde er als Erstes wohl den unterirdischen Fluss in Brand setzen.


    Nachdem Master Rufus gegangen war, nahmen die drei auf Stalagmitenstühlen Platz, um an dem glatten Steintisch zu Abend zu essen.


    »Warum kippst du dir das Ranchdressing nicht auch noch über die Spaghetti?«, fragte Tamara und zeigte mit ihren Stäbchen auf Calls Teller.


    »Gute Idee, dann sind sie noch leckerer«, sagte Call.


    »Bah«, sagte Tamara und verrührte ihr Wasabi mit der Sojasoße, ohne auch nur einen Tropfen zu verkleckern.


    »Und was meinst du, wo sie hier in der Höhle den frischen Fisch für dein Sushi herbekommen?«, fragte Call zurück und steckte ein Stück Hähnchenfleisch in den Mund. »Wetten, dass sie in einem der unterirdischen Teiche ein Fischernetz ausgeworfen und genommen haben, was drin war? Schleimigen Blubber.«


    »Leute«, sagte Aaron, als wäre er am Ende seiner Leidensfähigkeit, »gleich schmecken meine Makkaroni nicht mehr.«


    »Schleimiger Blubber«, wiederholte Call, schloss die Augen und wackelte mit dem Kopf wie ein unterirdischer Fisch. Tamara nahm ihr Tablett und ging zum Sofa, wo sie mit dem Rücken zu Call weiteraß.


    Der Rest der Mahlzeit verlief schweigend. Obwohl Call den ganzen Tag fast nichts gegessen hatte, konnte er nicht alles aufessen. Er stellte sich vor, wie sein Vater zu Hause an ihrem unaufgeräumten Küchentisch aß. Er hatte Heimweh und vermisste das alles mehr, als er je etwas vermisst hatte.


    Call schob sein Tablett weg und stand auf. »Ich gehe ins Bett. Welches ist mein Zimmer?«


    Aaron lehnte sich zurück und sah sich um. »Unsere Namen stehen an den Türen.«


    »Oh.« Call kam sich blöd vor und fand es gleichzeitig unheimlich. Denn dort stand sein Name in die Quarzadern gemeißelt. Callum Hunt.


    Er ging hinein. Das Zimmer war sehr viel größer als seines zu Hause und luxuriös ausgestattet. Ein flauschiger Teppich mit dem wiederkehrenden Webmuster der fünf Elemente lag auf dem Steinboden. Die Möbel waren aus versteinertem Holz und schimmerten in einem feinen Goldton. Das Bett war riesig, mit warmen blauen Decken und dicken Kissen. Es gab einen Schrank und eine Kommode, doch da Call keine Anziehsachen zu verstauen hatte, warf er sich auf das Bett und legte sich ein Kissen aufs Gesicht. Es half nur wenig. Draußen im Gemeinschaftsraum kicherten Aaron und Tamara. So hatten sie vorher nicht miteinander gesprochen, also hatten sie nur gewartet, bis er weg war.


    Etwas pikte ihn in die Seite. Er hatte den Dolch, den sein Vater ihm gegeben hatte, ganz vergessen. Als er ihn jetzt aus dem Gürtel zog, betrachtete er ihn im Licht der Fackeln. Semiramis. Was bedeutete dieses Wort? Call fragte sich, ob er die nächsten fünf Jahre allein mit diesem merkwürdigen Messer in diesem Raum verbringen würde. Von allen ausgelacht. Mit einem Seufzer legte er den Dolch auf den Nachttisch, rutschte unter die Bettdecke und versuchte zu schlafen.


    Doch es dauerte Stunden, bis er endlich einschlief.

  


  
    SECHSTES KAPITEL


    Call wachte auf, weil es sich anhörte, als würde ihm jemand ins Ohr kreischen. Er warf sich auf die Seite, fiel aus dem Bett und landete in der Hocke. Dabei schlug er mit dem Knie auf den Höhlenboden. Der fürchterliche Lärm hörte nicht auf und hallte von den Wänden.


    Als er allmählich verebbte, flog die Zimmertür auf, und Aaron kam herein, gefolgt von Tamara. Sie trugen die Schuluniform des Ersten Jahrgangs: eine graue Tunika aus Baumwolle über einer locker sitzenden Hose aus dem gleichen Stoff. Ihre Eisenarmbänder lagen eng an, Tamaras an ihrem rechten Handgelenk, Aarons am linken. Tamara hatte ihre langen schwarzen Haare zu zwei dicken Zöpfen geflochten.


    »Aua«, sagte Call und setzte sich auf die Fersen.


    »Das war nur die Klingel«, erklärte Aaron. »Frühstückszeit.«


    Call war noch nie von einem Wecker geweckt worden, um zur Schule zu gehen. Sein Vater hatte ihn immer sanft an der Schulter gerüttelt, bis Call sich verschlafen murrend auf die Seite gewälzt hatte. Jetzt musste er vor Heimweh schlucken.


    Tamara zeigte auf etwas hinter Call und zog ihre perfekt gezupften Augenbrauen hoch. »Hattest du deinen Dolch mit im Bett?«


    Ein Blick auf die Matratze zeigte, dass das Messer, das sein Vater ihm gegeben hatte, vom Nachttisch gefallen war– wahrscheinlich weil er mit den Armen ausgeschlagen hatte– und auf seinem Kopfkissen gelandet war. Call wurde rot.


    »Die einen haben Stofftiere«, sagte Aaron achselzuckend, »die anderen Messer.«


    Tamara setzte sich auf Calls Bett und nahm das Messer in die Hand, während er mühsam aufstand. Obwohl er sich am liebsten am Bettpfosten festgehalten hätte, um sicherer zu stehen, ließ er es sein. Es machte ihm etwas aus, dass sie ihn in diesen vom Schlaf zerknitterten Sachen sahen, mit wild zu Berge stehenden Haaren. Außerdem konnte er sich nur ganz langsam bewegen, weil er sein schmerzendes Bein nicht noch mehr belasten wollte.


    »Was steht da?«, fragte Tamara, hielt den Dolch hoch und drehte ihn zum Licht. »Auf der Seite. Semi… ram… mis?«


    Endlich hatte Call sich ganz aufgerichtet. »Wetten, dass du es falsch aussprichst?«, sagte er.


    »Wetten, dass du nicht weißt, was der Name bedeutet?« Tamara grinste.


    Call war gar nicht auf die Idee gekommen, dass das Wort der Name des Dolches sein könnte. Messer waren für ihn eigentlich keine Dinge mit Namen. Obwohl König Artus schließlich Excalibur gehabt hatte, und Bilbo in Der Hobbit hatte Stich.


    »Du kannst ihren Namen zu Miri abkürzen«, schlug Tamara vor und gab es ihm zurück. »Sie ist wirklich ein schönes Messer. Sehr gut gemacht.«


    Call suchte in ihrer Miene nach Anzeichen, ob sie sich über ihn lustig machte, doch sie meinte es offenbar ernst. Anscheinend hatte sie Respekt vor einer guten Waffe. »Miri«, wiederholte er und drehte den Dolch in der Hand, bis das Licht die Klinge blitzen ließ.


    »Komm, Tamara«, sagte Aaron und zog an ihrem Ärmel. »Call muss sich umziehen.«


    »Ich habe keine Uniform«, gestand Call.


    »Doch, natürlich. Da ist sie doch.« Tamara zeigte auf das Fußende, während Aaron sie schon aus dem Zimmer schob. »Wir haben alle eine bekommen. Die haben bestimmt Luftelementarier gebracht.«


    Tamara hatte recht. Jemand hatte eine ordentlich gefaltete Uniform in Calls Größe auf seine Bettdecke gelegt, und dazu noch eine Schultasche aus Leder. Wann war das denn passiert? Als er geschlafen hatte? Oder hatte er sie am Abend nicht gesehen? Misstrauisch zog Call die Sachen an, nachdem er sie ausgeschüttelt hatte, für den Fall, dass scharfe oder spitze Teile darin ihm wehtun könnten. Der Stoff fühlte sich glatt und weich an, alles war sehr bequem. Die Stiefel, die er neben dem Bett fand, waren schwer und stützten Calls schwachen Knöchel. Das einzige Problem war, dass es keine Tasche für Miri gab. Schließlich wickelte er den Dolch in seine alte Socke und steckte sie in seinen Stiefel. Dann zog er den Riemen der Ledertasche über den Kopf und ging in den Gemeinschaftsraum, wo Tamara und Aaron vor einem böse dreinblickenden Master Rufus saßen, der mit verschränkten Armen vor ihnen stand und auf sie heruntersah.


    »Ihr seid alle drei zu spät«, sagte er. »Der morgendliche Weckruf bedeutet, dass man zum Frühstück in den Speisesaal kommen soll. Das ist kein persönlicher Wecker. Wehe, das passiert noch mal, dann bekommt ihr kein Frühstück.«


    »Aber wir…«, setzte Tamara mit einem Blick zu Call an.


    Doch die Art, wie Master Rufus sie ansah, brachte sie zum Schweigen. »Willst du mir etwa sagen, du wärest fertig gewesen und jemand anders wäre an der Verspätung schuld, Tamara? Dann würde ich dir antworten, dass meine Lehrlinge sich umeinander kümmern sollen. Wenn einer etwas versäumt, sind alle schuld. Also, was wolltest du gerade sagen?«


    Tamara senkte mit schwingenden Zöpfen den Kopf. »Nichts, Master Rufus.«


    Er nickte knapp, öffnete die Tür und rauschte in den Gang hinaus, ohne zu sehen, ob sie ihm folgten. Als Call zur Tür humpelte, hoffte er inständig, dass sie nicht lange laufen mussten und nicht noch mehr Ärger bekamen, ehe es etwas zu essen gab.


    Plötzlich tauchte Aaron neben ihm auf. Call war so überrascht, dass er buchstäblich nach Luft schnappte. Das war wirklich eine sonderbare Angewohnheit von Aaron, dachte er, wie ein entschlossener blonder Magnet bei ihm anzudocken. Er stieß Call an der Schulter an und blickte bedeutungsvoll auf seine Hand, in der er Calls Armband hielt. »Zieh das über«, flüsterte Aaron. »Bevor Master Rufus es merkt. Wir sollen es immer tragen.«


    Call stöhnte, aber er nahm das Armband und ließ es um sein Handgelenk schnappen, wo es blaugrau glänzte wie eine Handschelle.


    Das passt, dachte Call. Schließlich sitze ich hier fest.


    Calls Wunsch wurde erhört, zum Speisesaal mussten sie nicht lange laufen. Aus der Ferne hörte es sich an wie in der Schulcafeteria: laute Kinder, klapperndes Besteck.


    Der Speisesaal war in einer weiteren Höhle untergebracht und wurde ebenfalls von diesen riesig hohen Säulen gestützt, die wie Eis aussahen, das erst geschmolzen und dann in Stein verwandelt worden war. Die Felswände funkelten, und das Höhlendach war so hoch über ihren Köpfen, dass es geradezu im Schatten verschwand. Doch es war zu früh am Morgen für Call, um von dieser Pracht wirklich überwältigt zu sein. Er wollte eigentlich nur weiterschlafen, so tun, als hätte es den Vortag nicht gegeben und als wäre er zu Hause bei seinem Vater, wo er auf den Bus wartete, der ihn in eine normale Schule bringen würde, wo man normale Kleidung tragen, in einem normalen Bett schlafen und normales Essen zu sich nehmen durfte.


    Normales Essen war es jedenfalls nicht, was ihn im vorderen Teil des Speisesaals erwartete. Dampfende Steinkessel enthielten eine sehr merkwürdige Auswahl an Essbarem: geschmorte violette Knollen, Gemüse, das so dunkelgrün war, dass es schwarz anmutete, faserige Flechten und einen rot gesprenkelten Pilzhut in Pizzagröße, der wie eine Pastete angeschnitten war. Daneben stand eine große Schale mit dampfendem braunen Tee, in dem Rindenstückchen schwammen. Schüler in blauen, grünen, weißen, roten und grauen Uniformen– die Farbe entsprach dem jeweiligen Schuljahr im Magisterium– gossen sich das Getränk in geschnitzte Holzbecher. Ihre Armbänder glänzten in Gold, Silber, Kupfer und Bronze und waren bei vielen zusätzlich mit Steinen in verschiedenen Farben bestückt. Call kannte die Bedeutung der Steine nicht, fand sie aber ziemlich cool.


    Tamara lud sich bereits mit einem Schöpflöffel das grüne Zeug auf den Teller. Aaron dagegen starrte das Speisenangebot ähnlich erschrocken an wie Call.


    »Bitte sagt mir, dass Master Rufus das in etwas anderes verwandelt«, sagte Aaron.


    Tamara verkniff sich das Lachen und verzog beinahe schuldbewusst das Gesicht. Call hatte allmählich den Verdacht, dass in ihrer Familie wenig gelacht wurde. »Wart’s ab«, sagte sie nur.


    »Ach ja?«, quiekte Drew, der ohne sein Pony-T-Shirt ganz verloren aussah. Auch er trug die hochgeschlossene graue Tunika und die Hose, aus der die Uniform des Eisenjahrgangs bestand. Skeptisch nahm er eine Schüssel mit Flechten, stieß sie um und ging weiter, als wäre nichts passiert.


    Hinter den Tischen seufzte eine Magierin– die mit der feinen Schlangenkette, die Call bei der Prüfung gesehen hatte– und wischte das verschüttete Essen auf. Call blinzelte, weil es aussah, als hätte die Schlangenkette sich kurz bewegt. Dann redete er sich ein, er hätte Halluzinationen. Wahrscheinlich litt er unter Koffeinentzug.


    »Wo ist der Kaffee?«, fragte er Aaron.


    »Kaffee ist schlecht«, antwortete Aaron und nahm widerwillig eine Scheibe von dem Pilz. »Schadet nur, man wächst nicht mehr richtig.«


    »Aber zu Hause habe ich immer Kaffee getrunken«, protestierte Call. »Ohne Kaffee geht’s nicht. Ich brauche meinen Espresso.«


    Aaron zuckte die Achseln, wie immer, wenn er mit einer neuen Verrücktheit von Callum konfrontiert wurde. »Trink doch diesen komischen Tee da.«


    »Aber ich stehe auf Kaffee«, beschwerte sich Call bei dem grünen Brei auf seinem Teller.


    »Mir fehlt der Bacon«, sagte Celia, die hinter Call in der Schlange stand. Sie hatte eine neue Spange in den Haaren, diesmal in Form eines Marienkäfers. So fröhlich er aussah, so kläglich wirkte seine Trägerin.


    »Koffeinentzug kann einen verrückt machen«, sagte Call. »Kann sein, dass ich durchdrehe und jemanden umbringe.«


    Celia kicherte, als hätte er einen guten Witz gemacht. Vielleicht dachte sie das wirklich. Sie war hübsch, merkte er jetzt, mit ihren blonden Haaren und den Sommersprossen auf ihrer leicht verbrannten Nase. Call fiel wieder ein, dass sie zusammen mit Jasper und Gwenda Schülerin von Master Milagros war. Eine Woge des Mitleids erfasste ihn bei der Vorstellung, dass sie mit Jasper, dieser tauben Nuss, zusammenleben musste.


    »Er könnte schon jemanden umbringen«, sagte Tamara lässig mit einem Blick nach hinten. »Er hat ein Messer in seinem–«


    »Tamara!« Aaron schnitt ihr das Wort ab.


    Sie lächelte ihn unschuldig an und ging mit ihrem Teller zu Master Rufus’ Tisch. Zum ersten Mal überlegte Call, ob Tamara und er nicht doch etwas gemeinsam hatten– das Talent, Schwierigkeiten zu machen.


    Überall im Raum waren Steintische verteilt, an denen die Lehrlinge auf Hockern saßen. Einige Schüler aus dem zweiten und dritten Lehrjahr saßen mit ihren Lehrern zusammen, andere nicht. Alle Neuen aus dem Eisenjahrgang saßen um ihren jeweiligen Master herum– Jasper, Nigel und Gwenda bei Master Milagros, deren pinke Haarsträhne heute besonders grell glänzte, und Drew, Rafe und Laurel bei dem griesgrämigen Master Lemuel. Nur wenige Schüler in den weißen und roten Uniformen des vierten und fünften Lehrjahrs aßen im Speisesaal, doch sie saßen eng zusammen und führten ein sehr ernstes Gespräch.


    »Wo sind die anderen älteren Lehrlinge?«, fragte Call.


    »Auf Mission«, erklärte Celia. »Die höheren Jahrgänge lernen im praktischen Einsatz, und erwachsene Magier kommen gerne ins Magisterium, um die Ausstattung für Forschungen und Experimente zu nutzen.«


    »Hab ich’s nicht gesagt«, meinte Call mit gedämpfter Stimme. »Experimente!«


    Trotzdem schien Celia sich keine großen Sorgen zu machen. Sie grinste Call nur an und ging zum Tisch ihrer Lehrerin.


    Call ließ sich auf einen Stuhl zwischen Aaron und Master Rufus fallen, der bereits vor seinem kargen Frühstück saß, das nur aus einem kleinen Haufen Flechten bestand. Call hatte Pilze und Grünzeug auf seinen Teller gehäuft– obwohl er sich gar nicht daran erinnern konnte. Es wird schlimmer mit mir, dachte er. Dann spießte er mit der Gabel Pilze auf und steckte sie in den Mund.


    Der Geschmack explodierte auf seiner Zunge. Es schmeckte tatsächlich gut. Richtig gut. Knusprig an den Rändern und ein bisschen süß, so wie Ahornsirup auf Würstchen, wenn sich alles vermischte.


    »Hmm«, sagte Call und aß weiter. Das Gemüse schmeckte cremig und köstlich wie Haferbrei mit braunem Zucker. Auch Aaron schaufelte sich das Zeug mit erstauntem Blick rein.


    Call hätte erwartet, dass Tamara ihn auslachen würde, weil er so überrascht war, doch sie sah gar nicht hin. Sie winkte einem großen schlanken Mädchen am anderen Ende des Speisesaals zu, dass die gleichen langen dunklen Haare und perfekten Augenbrauen hatte wie sie. Ein Kupferarmband funkelte am Handgelenk des Mädchens, das lässig zurückwinkte. »Meine Schwester«, sagte Tamara stolz. »Kimiya.«


    Call musterte das Mädchen, das sich zu den grün gekleideten Schülern und Master Rockmaple an einen Tisch setzte, und sah dann wieder Tamara an. Wie war es wohl, wenn man hier glücklich war, froh, zu den Auserwählten zu gehören, statt zu denken, dass es sich um ein schreckliches Versehen handelte? Tamara und ihre Schwester wirkten so unglaublich sicher, dass das Magisterium ein guter Ort war und nicht die fürchterliche Räuberhöhle, die sein Vater ihm beschrieben hatte.


    Doch warum sollte sein Dad lügen?


    Master Rufus schnitt seine Flechten auf ganz eigenartige Weise, indem er sie herunterschnitt wie einzelne Scheiben von einem Laib Brot. Dann säbelte er jede Scheibe durch und teilte sie noch mal. Das machte Call so fertig, dass er sich zu Aaron umdrehte. »Ist von deinen Leuten auch jemand hier?«


    »Nein.« Aaron sah Call nicht an, als wäre ihm das Thema unangenehm. »Ich habe überhaupt keine Familie. Vom Magisterium hat mir ein Mädchen erzählt, das ich kenne. Ich mache manchmal einen bestimmten Trick, wenn ich mich langweile, und das hat sie gesehen. Ich lasse Staubkörner tanzen und gebe ihnen eine andere Form. Ihr Bruder war auch hier, und obwohl er ihr eigentlich nichts davon erzählen durfte, hat er es doch getan. Nach seinem Abschluss ging sie weg, um mit ihm zusammenzuwohnen, und ich fing an, für die Prüfung zu üben.«


    Call kniff die Augen leicht zu und sah Aaron über seine Pilze hinweg an. So lässig, wie er diese Geschichte erzählte, kam ihm der Verdacht, dass er etwas weggelassen hatte. Doch er wollte nicht nachbohren. Er konnte es selbst nicht ausstehen, wenn andere sich in sein Leben einmischten. Vielleicht ging es Aaron ähnlich.


    Sie widmeten sich schweigend ihrem Frühstück. Etwas weiter weg saß Jasper deWinter und winkte mit beiden Armen, um Tamaras Aufmerksamkeit zu erregen. Als Call sie mit dem Ellbogen anstupste, warf sie ihm einen bösen Blick zu.


    Master Rufus aß eine seiner kleinen Flechtenportionen. »Wie ich sehe, seid ihr drei euch schon nähergekommen.«


    Keiner sagte etwas. Jasper gestikulierte immer wilder in Tamaras Richtung. Er wollte offenbar dringend, dass sie etwas Bestimmtes tat. Aber was? In die Luft springen? Mit Haferbrei um sich werfen?


    Tamara wandte sich an Master Rufus und holte tief Luft, als müsste sie sich für etwas wappnen, das sie nicht gern tat. »Würden Sie das mit Jasper vielleicht irgendwann noch einmal überdenken? Ich weiß, dass es sein Traum war, von Ihnen erwählt zu werden, und wir haben doch noch Platz in der Gruppe…« Sie brach ab, wahrscheinlich, weil Master Rufus sie ansah wie ein Raubvogel, der gleich einer Maus den Kopf abbeißt.


    Seine Antwort fiel jedoch nicht böse, sondern eher recht kühl aus. »Ihr drei seid ein Team. Ihr werdet in den nächsten fünf Jahren zusammenarbeiten, zusammen kämpfen und ja, sogar zusammen essen. Ich habe euch nicht als drei Einzelpersonen erwählt, sondern als Verbund. Und niemand wird dazukommen, weil dieser Verbund sonst verändert würde.« Er stand auf und schob seinen Stuhl zurück, der laut über den Boden schrappte. »So, aufstehen! Wir beginnen mit dem Unterricht.«


    Calls Erziehung im Umgang mit der Magie nahm ihren Lauf.

  


  
    SIEBTES KAPITEL


    Call machte sich auf einen langen anstrengenden Weg durch die Höhlen gefasst, doch Master Rufus führte sie zunächst durch einen engen Gang zu einem unterirdischen Fluss.


    Call fand, dass er wie ein U-Bahn-Tunnel in New York aussah, wo er mit seinem Vater auf die Jagd nach Antiquitäten gegangen war. Jetzt erinnerte er sich, wie er in die Dunkelheit gespäht und auf das Leuchten der Scheinwerfer gewartet hatte, das die Bahn ankündigte. So ließ er nun den Blick über den Fluss schweifen, ohne jedoch zu wissen, wonach er suchte oder was er erwarten konnte. Hinter ihnen ragte der nackte Fels empor, und das Wasser rauschte schnell an ihnen vorbei in eine kleinere Höhle, in der sie nichts erkennen konnten. Ein feuchter mineralischer Geruch hing in der Luft, und am Ufer waren sieben graue Boote ordentlich nebeneinander vertäut. Sie bestanden aus Holzbrettern, die seitlich übereinandergeschichtet waren und sich am Bug trafen. Die Konstruktion wurde von Kupfernieten zusammengehalten und wirkte auf den ersten Blick wie ein kleines Wikingerschiff. Call suchte nach Rudern, einem Motor oder wenigstens einer großen Stange, doch er konnte nicht erkennen, wie man diese Boote steuerte.


    »Los«, sagte Master Rufus. »Steigt ein.«


    Aaron kletterte in das erste Boot und reichte Call die Hand, um ihm zu helfen. Widerwillig nahm er das Angebot an. Als Tamara nach ihnen an Bord ging, sah sogar sie ein wenig nervös aus. Kaum hatte sie sich hingesetzt, kam Master Rufus dazu.


    »So bewegt man sich normalerweise im Magisterium fort«, sagte er. »Wir fahren auf den unterirdischen Flüssen. Ich werde euch durch die Höhlen bringen, bis ihr selbst lenken könnt. Nach und nach lernt ihr die Wege kennen und merkt, wie man das Wasser dazu überredet, einen dorthin zu bringen, wohin man will.«


    Master Rufus lehnte sich seitlich aus dem Boot und flüsterte dem Fluss etwas zu. Die Wasseroberfläche kräuselte sich, als hätte der Wind darauf geblasen, obwohl es unter der Erde gar keinen Wind gab.


    Aaron beugte sich vor, weil er noch etwas fragen wollte, doch das Boot fuhr ohne Vorwarnung los und drückte ihn wieder auf seinen Platz.


    Früher, als Call klein gewesen war, hatte sein Vater ihn einmal zu einer großen Kirmes mitgenommen, und die Karusselle hatten sich genauso in Bewegung gesetzt. Er hatte die ganze Zeit geheult, weil er trotz der fröhlichen Musik und der tanzenden Puppen vor Angst fast gestorben war. In einem Karussell. Das hier war jedoch echt. Call musste an Fledermäuse und spitze Steine denken und daran, dass es in Höhlen manchmal Klippen und Löcher gab, die abgrundtief unter den Meeresspiegel fielen. Wie sollte man solchen Dingen aus dem Weg gehen? Wie konnten sie den Weg finden, wenn sie direkt ins Schwarze fuhren?


    Das Boot fuhr durchs Wasser in die Finsternis. So eine dunkle Dunkelheit hatte Call noch nie erlebt. Er konnte die Hand nicht vor Augen sehen. Ihm wurde übel.


    Tamara quiekte leise. Call war froh, dass er nicht der Einzige war, dem das alles unheimlich war.


    Doch dann erwachte die Höhle plötzlich zu blühendem Leben. Sie gelangten in einen Raum, in dem biolumineszentes grünes Moos die Wände in einen bleichen Schimmer tauchte. Das Wasser verwandelte sich in pures Licht, wenn der Bug darüber hinwegglitt, und als Aaron die Finger hineintauchte, strahlte es auch an seinen Fingern. Er spritzte Wasser in die Luft, wo es sich in ein Feuerwerk aus Funken verwandelte. »Cool«, hauchte Aaron.


    Irgendwie war es echt cool. Call entspannte sich langsam, als das Boot still durch das leuchtende Wasser glitt. Sie fuhren an Felswänden vorbei, die in den verschiedensten Farben gestreift waren, und durch Räume, in denen lange bleiche Ranken von der Decke bis ins Wasser hingen. Von dort ging es dann wieder in einen dunklen Tunnel und weiter in eine Felsenkammer, deren Quarzstalaktiten wie Messerklingen funkelten, während das Gestein auf natürliche Weise zu geschwungenen Bänken und sogar Tischen zu wachsen schien. In einem anderen Zimmer fuhren sie an zwei Lehrern vorbei, die schweigend Dame spielten, indem sie die Spielsteine durch die Luft fliegen ließen. »Gewonnen!«, sagte schließlich der eine, und die runden Hölzer ordneten sich auf dem Brett von selbst zu einem neuen Spiel.


    Wie von einer unsichtbaren Hand gesteuert, legte das Boot schließlich unter sanftem Schaukeln an einem kleinen Steg mit einer Steintreppe an.


    Aaron stieg zuerst aus, gefolgt von Tamara und Call. Aaron streckte wieder die Hand aus, um ihm zu helfen, doch Call tat so, als würde er es nicht merken. Er hievte sich mit der Kraft seiner Arme über den Bootsrand und landete so unbeholfen auf dem Steg, dass er zunächst befürchtete, mit einem fetten biolumineszenten Platscher ins Wasser zu fallen. Doch eine große Hand packte ihn an der Schulter und stützte ihn. Als er überrascht nach oben sah, bedachte Master Rufus ihn mit einem sonderbaren Blick.


    »Ich brauche keine Hilfe«, sagte Call schnell.


    Master Rufus schwieg. Call konnte seine Miene nicht deuten. Dann nahm er die Hand von seiner Schulter.


    »Kommt«, sagte er und ging auf einem ebenen Weg vor. Die drei mühten sich, ihm über das Kieselufer zu folgen.


    Der Pfad endete an einer glatten Granitmauer. Als Master Rufus die Hand darauf legte, wurde sie durchsichtig. Doch Call staunte nicht einmal mehr, er hatte sich daran gewöhnt, dass dauernd etwas Seltsames geschah. Master Rufus ging durch die Wand, als wäre sie aus Luft. Tamara tauchte hinter ihm hindurch, und Call sah Aaron an, der die Achseln zuckte. Nach einem tiefen Atemzug ging Call vor.


    Er kam in eine Kammer aus nacktem Stein. In der Mitte lag ein großer Sandhaufen.


    »Zunächst möchte ich die Fünf Magischen Gesetze noch einmal mit euch durchgehen«, begann Master Rufus. »Vielleicht erinnert ihr euch noch an einiges von dem ersten Vortrag im Bus, aber ich erwarte gar nicht, dass ihr sie wirklich versteht, bevor ihr nicht viele andere Dinge gelernt habt– nicht einmal du, Tamara, und wenn deine Eltern dich noch so gedrillt haben. Ich möchte jedoch, dass ihr sie aufschreibt und darüber nachdenkt.«


    Call kramte in seiner Schultasche und holte ein handgefertigtes Heft und einen dieser blöden Stifte heraus, die sie auch beim ersten Test bekommen hatten. Als er ihn vorsichtig schüttelte, hoffte er, dass dieser nicht explodierte.


    Master Rufus diktierte, und Call beeilte sich mitzuschreiben. Er notierte:


    1.Macht entsteht aus Ungleichgewicht, Kontrolle aus Balance.


    2.Alle Elemente verhalten sich ihrer Natur entsprechend: Feuer will brennen, Wasser will fließen, Luft will schweben, Erde will verbinden, Chaos will verschlingen.


    3.Bei jeglicher Magie wird Macht ausgetauscht.


    4.Man kann die Form eines Gegenstands verändern, nicht aber sein natürliches Wesen.


    5.Alle Elemente haben ein Gegengewicht. Feuer ist das Gegengewicht von Wasser. Luft ist das Gegengewicht von Erde. Das Gegengewicht von Chaos ist die Seele.


    »Während der Prüfung«, fuhr Master Rufus fort, »habt ihr alle Macht ausgeübt. Doch ohne Konzentration ist Macht nichts wert. Feuer kann ein Haus entweder abbrennen oder wärmen; der Unterschied liegt allein in eurer Fähigkeit, das Feuer unter Kontrolle zu behalten. Es ist sehr gefährlich, unkonzentriert mit den Elementen zu arbeiten. Einige von euch haben das schon am eigenen Leib erfahren.«


    Call hob den Blick, weil er dachte, er wäre gemeint, da Master Rufus ihn immer ansah, wenn er etwas Unheilvolles sagte, doch diesmal sah er Tamara an. Sie wurde rot und reckte trotzig das Kinn.


    »An vier Tagen in der Woche werdet ihr zu dritt mit mir üben. Am fünften Tag hört ihr einen Vortrag von einem anderen Magier, und einmal im Monat bekommt ihr eine Aufgabe, bei der ihr zeigen könnt, was ihr gelernt habt. An diesem Tag tretet ihr entweder gegen eine der anderen Lehrlingsgruppen an oder arbeitet mit ihr zusammen. An den Abenden und Wochenenden könnt ihr weiter üben und lernen. Es gibt eine Bibliothek und Übungsräume, und in der Säulenhalle könnt ihr eure Freizeit verbringen. Habt ihr noch Fragen, oder kann ich mit dem Unterricht beginnen?«


    Keiner sagte etwas. Call hätte gerne nach dem Weg zu dieser Säulenhalle gefragt, doch er hielt sich zurück. Er hatte seinem Vater in dem Hangar zwar angekündigt, er würde dafür sorgen, dass sie ihn aus dem Magisterium warfen, aber beim Aufwachen hatte er mit einem mulmigen Gefühl gedacht, dass das wohl doch nicht so eine gute Idee war. Schließlich war es ihm nicht gelungen, vor Master Rufus’ Augen die Prüfung negativ zu beeinflussen, und das Gleiche galt sicher für schlechtes Benehmen und Ungehorsam. Master Rufus würde ihm sicher nicht erlauben, Kontakt zu Alastair aufzunehmen, bis Call sich in sein Leben als Lehrling gefügt hatte. Es passte ihm zwar überhaupt nicht, aber wahrscheinlich musste er sich ordentlich aufführen, bis Master Rufus sich entspannte und ihm erlaubte, sich mit seinem Vater zu verständigen. Erst dann, wenn er endlich mit Alastair reden konnte, war es möglich, gemeinsam seine Flucht zu planen.


    Er wünschte nur, er hätte deutlich mehr Lust darauf, davonzulaufen.


    »Sehr gut. Habt ihr eine Idee, warum ich den Raum so eingerichtet habe?«


    »Sollen wir Ihnen vielleicht helfen, eine Sandburg zu bauen?«, murmelte Call. Irgendwie klappte es noch nicht so richtig, seine guten Manieren herauszukehren. Aaron neben ihm konnte sich das Lachen gerade noch verkneifen.


    Master Rufus zog eine Augenbraue hoch, kommentierte Calls Bemerkung aber nicht weiter. »Setzt euch in einem Kreis um den Sandhaufen. Ihr könnt es euch bequem machen. Wenn ihr bereit seid, konzentriert ihr euch darauf, den Sand durch die Kraft eurer Gedanken zu bewegen. Spürt die Macht, die in der Luft liegt. Fühlt die Kraft der Erde. Fühlt, wie sie durch eure Fußsohlen aufsteigt, fühlt sie in eurem Atem. Konzentriert euch darauf. Sandkorn für Sandkorn sollt ihr den Haufen in zwei Teile teilen– in einen dunklen und einen hellen. Ihr dürft beginnen!«


    Das sagte er so, als wäre es ein Wettrennen und er hätte den Startschuss gegeben, doch Call, Tamara und Aaron sahen ihn entsetzt an. Tamara fand ihre Stimme als Erste wieder.


    »Wir sollen den Sand aufteilen?«, fragte sie. »Wäre es denn nicht besser, wenn wir etwas Nützlicheres lernen? Zum Beispiel bösartige Elementarier zu bekämpfen oder das Boot zu steuern oder…«


    »Zwei Haufen«, erwiderte Master Rufus. »Einen hellen, einen dunklen. Fangt an.«


    Er drehte sich um und ging. Die Mauer wurde wieder durchsichtig, als er sich ihr näherte, und verwandelte sich erneut in Stein, als er fort war.


    »Bekommen wir kein Werkzeug?«, rief Tamara ihm verstört nach.


    Die drei waren allein in einem Raum ohne Fenster und Türen. Call war froh, dass er nicht unter Platzangst litt, sonst hätte er sich einen Arm abgekaut.


    »Tja«, sagte Aaron. »Dann legen wir mal los, was?«


    Begeisterung klang anders.


    Der Boden war kalt, als Call sich setzte, und er fragte sich nervös, wie lange es dauern würde, bis er von der klammen Feuchtigkeit Schmerzen im Bein bekam. Er verdrängte seine Sorgen, als auch Tamara und Aaron sich setzten und sie nun im Dreieck um den Sandhaufen saßen. Sie starrten ihn an. Schließlich hob Tamara die Hand, und ein wenig Sand stieg hoch. »Hell«, sagte sie und ließ ein Sandkorn auf den Boden fliegen. »Dunkel.« Das nächste Sandkorn landete in einiger Entfernung von dem ersten. »Hell. Dunkel. Hell. Dunkel.«


    »Ich weiß wirklich nicht, wie ich darauf gekommen bin, dass es in der Magierschule gefährlich ist«, sagte Call und musterte den Sandhaufen mit zusammengekniffenen Augen.


    »Da stirbt man ja vor Langeweile«, sagte Aaron. Call kicherte.


    Tamara sah sie unglücklich an. »Diese Vorstellung ist das Einzige, das mich antreibt weiterzumachen.«


    Call hatte von Anfang an gedacht, dass es schwierig sein würde, nur durch die Kraft der Gedanken winzige Sandkörner zu bewegen, und er fand es jetzt tatsächlich unglaublich schwer. Er dachte an die Dinge, die er zuvor in Bewegung gesetzt hatte und wie er in dem Test bei Master Rufus aus Versehen die Schale zerbrochen hatte. Er dachte daran, wie es dabei in seinem Kopf gekribbelt hatte. Und auf genau dieses Kribbeln konzentrierte er sich jetzt, während er weiter den Sand anstarrte, der sich tatsächlich bewegte. Es fühlte sich ein bisschen so an, als würde er ein Gerät mit einer Fernbedienung steuern. Es waren zwar nicht seine Hände, die den Sand anhoben, und doch geschah es auf seine Veranlassung. Seine Finger waren klamm, und sein Nacken tat weh, denn es war schwer, ein Sandkorn so lange in der Luft zu halten, bis er sehen konnte, ob es hell oder dunkel war. Noch schwerer war es, es so abzusetzen, dass es den vorhandenen Haufen nicht durcheinanderbrachte. Mehr als einmal konnte er sich nicht mehr konzentrieren und ließ ein Sandkorn auf den falschen Haufen fallen. Das musste er dann wiederfinden und herausholen, was Zeit kostete, und noch mehr Konzentration.


    In der Sandkammer gab es keine Uhr, und da weder Call noch Aaron noch Tamara eine Armbanduhr trugen, wussten sie nicht, wie viel Zeit verging. Endlich kam ein anderer Schüler, ein großer schlaksiger Junge mit zerzausten braunen Haaren, blauer Kleidung und einer Bronzemanschette, die anzeigte, dass er im dritten Jahr an der Schule war. Call hatte ihn morgens mit Tamaras Schwester und Master Rockmaple im Speisesaal gesehen.


    Call war auf der Hut, doch der Junge grinste nur und legte einen Jutebeutel mit Flechten-Käse-Brötchen und einem Wasserkrug aus Steingut zu ihren Füßen ab. »Schön aufessen, Leute«, sagte er und ging wieder.


    Call merkte jetzt erst, wie hungrig er war. Seit Stunden versuchte er sich zu konzentrieren und war schon ganz benebelt. Beim Essen war er zu erschöpft, um zu reden, zumal der große Sandhaufen immer noch riesig aussah. Sie hatten erst wenig geschafft.


    Mit Fliegen hatte das nichts zu tun. So hatte er sich Magie nicht vorgestellt. Er war echt genervt.


    »Lasst uns weitermachen«, sagte Aaron. »Sonst müssen wir hier unten auch zu Abend essen.«


    Call wollte sich wirklich konzentrieren und nahm sich ein einzelnes Sandkorn vor, doch dann fühlte er, wie Wut in ihm aufstieg. Plötzlich explodierte der Sand, alle drei Haufen flogen zur Seite und die Sandkörner knallten an die Steinwand. Dann fielen sie völlig ungeordnet wieder herunter. Die harte Arbeit war vergebens.


    Tamara schnappte erschrocken nach Luft. »Was… was hast du getan?«


    Sogar Aaron sah aus, als wollte er ihn erwürgen. Call hatte ihn noch nie zornig gesehen.


    »Ich… ich…« Call wollte sich eigentlich entschuldigen, aber er schluckte die Worte herunter. Es hatte ohnehin keinen Sinn. »Ist einfach passiert.«


    »Ich bringe dich um«, sagte Tamara unnatürlich ruhig. »Und dann sortiere ich deine Eingeweide in Haufen.«


    »Oh«, sagte Call. Er glaubte ihr.


    »Moment«, sagte Aaron und atmete zur Beruhigung tief durch, die Hände in den Haaren vergraben, als könnte er seine Wut in den Kopf zurückdrücken. »Wir müssen wohl von vorn anfangen.«


    Tamara versetzte dem Sandhaufen einen Tritt, setzte sich wieder hin und machte sich an die anstrengende Arbeit, einzelne Sandkörner in Gedanken zu bewegen. Sie würdigte Call keines Blickes mehr.


    Mit brennenden Augen versuchte Call, sich ebenfalls wieder zu konzentrieren. Als schließlich Master Rufus kam und verkündete, sie dürften zum Abendessen und später in ihre Zimmer gehen, hatte Call Kopfschmerzen und beschloss, nie wieder an den Strand zu gehen. Auf dem Weg durch die Gänge sahen Aaron und Tamara ihn nicht an.


    Im Speisesaal wimmelte es von Schülern, die sich angeregt unterhielten. Viele lachten und kicherten. Call, Tamara und Aaron standen hinter Master Rufus an der Tür und starrten mit trüben Augen geradeaus. Sie hatten Sand im Haar und schmutzige Streifen im Gesicht. »Ich esse mit den anderen Lehrern«, erklärte Master Rufus. »Den Rest des Abends gebe ich euch frei.«


    Wie Roboter holten die drei sich etwas zu essen– Pilzsuppe, noch mehr bunte Flechten und einen komisch schillernden Pudding zum Nachtisch– und gingen zunächst an den Tisch mit anderen Schülern des Eisenjahrgangs. Call erkannte Drew, Jasper und Celia und setzte sich ihr gegenüber. Er deutete es als gutes Zeichen, dass sie ihm nicht gleich die Suppe über den Kopf kippte– was ihm an seiner letzten Schule tatsächlich passiert war. Vom Tischende rief jemand nach Aaron, der sich dorthin setzte, während Tamara zum Tisch ihrer Schwester mit den älteren Schülern ging. Dort blitzten die Armbänder in Kupfer und Silber, einige sogar golden.


    Die Lehrer saßen weit weg an einem runden Tisch und dachten sich wahrscheinlich neue Schikanen für ihre Schüler aus. Call meinte, einige auf besonders gemeine Art lächeln zu sehen. Zwei Frauen und ein Mann in olivgrünen Uniformen betraten den Speisesaal und verbeugten sich flüchtig vor der Lehrerschaft.


    »Sie gehören zum Präsidium«, erklärte Celia Call. »Das ist unser Führungsgremium, das nach dem Zweiten Magischen Krieg eingerichtet wurde. Sie hoffen, dass sich einer der älteren Schüler als Chaosmagier entpuppt.«


    »Wie dieser Feind des Todes?«, fragte Call. »Und was passiert, wenn sie Chaosmagier finden? Bringen sie die dann um, oder was?«


    Celia senkte die Stimme. »Natürlich nicht! Sie wollen doch einen finden. Angeblich kann nur ein Makar einen Makar besiegen. Solange der Feind der einzige lebende Makar ist, hat er die Oberhand.«


    »Wenn sie auch nur ansatzweise glauben, einer von uns hier hätte diese Kraft, würden sie das sofort prüfen«, sagte Jasper. »Sie sind verzweifelt auf der Suche.«


    »Kein Mensch glaubt, dass der Waffenstillstand noch lange anhält«, sagte Gwenda. »Und wenn es wieder Krieg gibt…«


    »Und wie kommen sie darauf, dass sie hier so jemanden finden könnten?«, fragte Call.


    »Wie gesagt«, sagte Jasper, »sie sind verzweifelt. Aber mach dir keine Sorgen– deine Ergebnisse waren zu schlecht. Chaosmagier müssen gut in Magie sein.«


    Einen Augenblick lang hatte Jasper sich wie ein normales menschliches Wesen verhalten, aber das hatte nicht lange angehalten. Celia warf ihm einen bösen Blick zu.


    Dann tauschten sich alle über ihre erste Unterrichtseinheit aus. Drew erzählte, Master Lemuel wäre sehr streng, und fragte, ob die anderen Lehrer ähnlich rigoros waren. Alle redeten gleichzeitig. Anscheinend hatten die wenigsten frustrierende Erfahrungen gemacht, bei einigen war es sogar ganz lustig gewesen.


    »Master Milagros hat uns beigebracht, wie man die Boote steuert«, prahlte Jasper. »Wir sind durch kleine Wasserfälle gefahren, das war wie Wildwasserkanu. Wahnsinn.«


    »Super«, sagte Call lahm.


    »Wegen Jasper haben wir uns alle verfahren«, bemerkte Celia und knabberte gleichmütig an einem Stück Flechte.


    Jasper funkelte sie wütend an. »Nur ganz kurz«, sagte er. »Das war doch kein Problem.«


    »Master Tanaka hat uns gezeigt, wie man Feuerkugeln macht«, sagte ein Junge namens Peter, und Call erinnerte sich, dass Master Tanaka nach Master Milagros seine Schüler ausgewählt hatte. »Wir hatten das Feuer in der Hand und haben uns nicht verbrannt.« Seine Augen strahlten.


    »Master Lemuel hat uns mit Steinen beworfen«, sagte Drew.


    Alle starrten ihn an.


    »Was?«, fragte Aaron.


    »Drew«, fauchte Laurel, die auch in Master Lemuels Gruppe war. »Das stimmt nicht. Er hat uns gezeigt, wie man gedanklich Steine verrückt. Drew ist einem Stein in die Quere gekommen.«


    Was den blauen Fleck an Drews Schlüsselbein erklärt, dachte Call. Ihm war ein wenig übel, weil ihm wieder einfiel, dass sein Vater ihn gewarnt hatte, die Lehrer würden Verletzungen ihrer Schüler einfach in Kauf nehmen.


    »Morgen ist Eisen dran«, sagte Drew. »Wetten, dass er uns dann mit Messern bewirft?«


    »Lieber mit Messern beworfen werden, als den ganzen Tag in einem Sandhaufen zu verbringen«, sagte Call. »Messern kann man wenigstens ausweichen.«


    »Drew anscheinend nicht«, sagte Jasper grinsend. Obwohl er es ausnahmsweise auf jemand anderen abgesehen hatte, konnte Call sich nicht darüber freuen.


    »Es kann doch nicht immer nur um Unterricht gehen«, sagte Aaron mit einem genervten Unterton in seiner sonst so friedlichen Stimme. »Ist doch wahr, wir wollen auch mal Spaß haben. Was hat Master Rufus noch mal gesagt, wo wir hingehen können?«


    »Sollen wir nach dem Abendessen in die Säulenhalle gehen?«, fragte Celia Call direkt. »Da gibt es Spiele.«


    Man sah Jasper an, dass er sich ärgerte. Call wollte gern mit Celia in diese Säulenhalle gehen, ganz egal, was das war. Hauptsache, er konnte Jasper damit auf den Geist gehen– außerdem musste er lernen, sich im Magisterium zurechtzufinden und eventuell eine Karte anfertigen, wie in einem Videospiel.


    Er brauchte einen Fluchtweg.


    Aber er war einfach zu müde. Langsam aß er noch mehr Flechten. Diese schmeckten wie Steak. Ein Blick über den Tisch zu Aaron zeigte, dass auch er erschöpft war. Calls Glieder waren bleischwer, er wollte nur noch ins Bett. Er konnte auch morgen noch einen Weg aus dem Magisterium hinaus suchen.


    »Ich glaube, ich bin zu müde«, sagte er zu Celia. »Ein andermal.«


    »Vielleicht war das heute eine Art Test«, sagte Tamara, als sie nach dem Essen gemeinsam zu ihren Zimmern zurückgingen. »Um unsere Geduld auf die Probe zu stellen oder um zu sehen, wie wir mit Befehlen umgehen. Kann doch sein, dass es morgen erst richtig losgeht.«


    Aaron, der mit der Hand an der Wand entlangstrich, hielt einen Moment inne. »Ja, vielleicht.«


    Call sagte gar nichts, er war zu müde.


    Magie war harte Arbeit, fand er.


    [image: Absatztrenner]


    Doch am nächsten Tag wurde Tamaras Hoffnung enttäuscht, denn sie kehrten in den Raum zurück, den Call die Kammer aus Sand und Langeweile getauft hatte. Sie mussten weiter sortieren, und es gab immer noch unglaublich viel Sand. Call wurde wieder von Schuldgefühlen geplagt.


    »Aber wenn wir damit fertig sind«, sagte Aaron zu Master Rufus, »dürfen wir doch etwas anderes machen, oder?«


    »Konzentriert euch einfach auf diese Aufgabe«, sagte Master Rufus geheimnisvoll und verschwand wieder durch die Wand.


    Schwer seufzend machten sie sich an die Arbeit. Für den Rest der Woche hieß es Sand sortieren. Die übrige Zeit verbrachte Tamara ausnahmslos mit ihrer Schwester oder Jasper oder anderen teuer gekleideten Schülern aus alten Magierfamilien. Aaron machte mit allen etwas, und Call schmollte in seinem Zimmer. Auch in der folgenden Woche mussten sie Sand sortieren, gleichzeitig wurde der Sandhaufen immer größer, als wollte jemand nicht, dass sie mit der Aufgabe fertig wurden. Call hatte von einer Foltermethode gehört, in der unaufhörlich einzelne Wassertropfen nacheinander auf die Stirn des Opfers tropften, bis es verrückt wurde. Früher hatte er nicht verstanden, wie das funktionieren sollte, doch jetzt bekam er eine Ahnung davon.


    Es muss irgendwie einfacher gehen, dachte er, doch der planerische Teil seines Verstandes lag anscheinend genau dort, wo die Magie zu Hause war, denn ihm fiel nichts ein.


    »Hört mal«, sagte er schließlich zu den anderen. »Ihr seid doch beide gut, oder? Ihr habt bei der Prüfung am besten abgeschnitten.«


    Sie sahen ihn mit glasigen Augen an. Man hätte meinen können, Aaron wäre ein Felsbrocken auf den Kopf gefallen, als sie gerade nicht hingesehen hatten.


    »Stimmt«, sagte Tamara. Aber auch das machte sie nicht glücklicher. »Jedenfalls in unserem Jahrgang.«


    »Okay, und ich bin ganz schrecklich schlecht. Der Schlechteste genau genommen. Ich bin Letzter geworden und hab es uns hier auch schon versaut. Daraus kann man einwandfrei schließen, dass ich keine Ahnung habe. Aber es muss doch eine schnellere Methode geben. Irgendwas, was wir anders machen könnten. Etwas, das wir hier lernen sollen. Fällt euch nicht etwas ein? Egal was?« Seine Stimme hatte einen flehenden Unterton bekommen.


    Tamara zögerte. Aaron schüttelte den Kopf.


    »Was? Gibt es doch etwas?«, fragte Call Tamara, als er ihren Blick sah.


    »Na ja, es gibt bestimmte magische Gesetzmäßigkeiten, ein paar… besondere Methoden, sich die Elemente nutzbar zu machen«, sagte sie, und ihre schwarzen Zöpfe schwangen, als sie eine andere Sitzposition suchte. »Master Rufus will aber wahrscheinlich nicht, dass wir davon erfahren.«


    Aaron nickte begierig. Die Hoffnung, endlich aus der Kammer herauszukommen, munterte ihn sichtlich auf.


    »Wisst ihr noch, was Master Rufus über das Erspüren der Kraft in der Erde und so gesagt hat?« Tamara sah die Jungen nicht an. Sie starrte auf die Sandhaufen, als würde sie sich auf etwas völlig Abwegiges konzentrieren. »Also, man kann mehr Macht erlangen, und das auch noch schnell. Aber man muss sich dem Element öffnen… und, tja, ein Sandkorn essen.«


    »Sand essen?«, fragte Call. »Geht’s noch?«


    »Es kann gefährlich werden, wegen dieses Ersten Magischen Gesetzes und so, aber aus demselben Grund funktioniert es eben auch. Man ist dem Element näher– wenn man zum Beispiel Erdmagie anwendet, isst man Steine oder Sand. Feuermagier schlucken Streichhölzer, Luftmagier zum Beispiel Blut. Es ist nicht die beste Idee, aber…«


    Call erinnerte sich, wie Jasper bei der Prüfung auf seinen blutenden Finger geblickt hatte. Sein Herz schlug schneller. »Woher weißt du das?«


    Tamara sah die Wand an und atmete tief durch. »Von meinem Vater. Er hat es mir beigebracht. Für den Notfall, hat er gesagt, aber gute Noten bei einer Prüfung zählen für ihn als Notfall. Ich habe es aber noch nie gemacht, weil ich Angst davor habe– wenn man zu viel Macht bekommt und die Kontrolle darüber verliert, wird man in das Element hereingezogen. Es verbrennt deine Seele und ersetzt sie durch Feuer, Luft, Wasser, Erde oder Chaos. Man wird zum Geschöpf dieses Elements. Wie ein Elementarier.«


    »Eine dieser Eidechsen?«, fragte Aaron.


    Call war froh, dass er diese Frage nicht hatte stellen müssen.


    Tamara schüttelte den Kopf. »Elementarier gibt es in allen Größen. Kleine wie die Eidechsen oder groß und vollgepumpt mit Magie wie Lindwürmer, Drachen und Seeschlangen. Oder auch in Menschengröße. Deshalb müssen wir aufpassen.«


    »Das kann ich«, behauptete Call. »Wie sieht’s mit dir aus, Aaron?«


    Aaron fuhr sich mit seinen sandigen Fingern durch die blonden Haare und zuckte die Achseln. »Alles ist besser als das hier. Und wenn wir schneller fertig werden, als Master Rufus erwartet, kann er uns ja eine andere Aufgabe stellen.«


    »Okay, wird schon schiefgehen.« Tamara leckte an ihrer Fingerspitze und tunkte sie in den Sand. Einige Sandkörner blieben daran hängen. Dann steckte sie den Finger in den Mund.


    Call und Aaron taten es ihr nach. Als Call den feuchten Finger in den Mund steckte, fragte er sich, was er gesagt hätte, wenn ihm jemand in der vergangenen Woche prophezeit hätte, dass er in einer unterirdischen Höhle hocken und Sand essen würde. Dabei schmeckte der Sand gar nicht schlecht– eigentlich nach nichts. Call schluckte die groben Körner herunter und wartete.


    »Und jetzt?«, fragte er nach einigen Sekunden. Nun bekam er es doch mit der Angst. Jasper ist bei der Prüfung auch nichts passiert, redete er sich gut zu. Ihnen würde nichts geschehen.


    »Jetzt konzentrieren wir uns«, antwortete Tamara.


    Call blickte auf den Sandhaufen. Als er diesmal seine Gedanken darauf ausrichtete, konnte er jedes kleine Sandkorn spüren. Winzige Muschelstückchen funkelten in seinem Kopf neben Kristallspuren und gelblichen Steinchen, die von kleinsten Rissen durchzogen waren. Er versuchte sich vorzustellen, wie er den ganzen großen Sandhaufen in die Hand nahm. Er würde schwer sein, und der Sand würde ihm durch die Finger rinnen und sich auf dem Boden neu aufhäufen. Call blendete alles andere aus– Tamara und Aaron, den kalten Steinboden, den schwachen Wind in der Kammer– und beschränkte seine Konzentration auf die beiden wirklich wichtigen Dinge, sich selbst und den Sandhaufen. Der Sand fühlte sich fest und leicht an, wie Styropor. Er würde ihn ohne Anstrengung hochheben können. Mit einer Hand, mit einem Finger. Mit einem… Gedanken. Er stellte sich vor, wie er hochschwebte und wie die Sandkörner sich aufteilten…


    Der Sandhaufen machte einen Satz, verlor einige Körner von der Spitze und stieg hoch, bis er wie eine kleine Sturmwolke über den drei Lehrlingen hing.


    Tamara und Aaron machten große Augen. Call fiel nach hinten auf seine Hände. Seine Beine kribbelten unangenehm, anscheinend hatte er falsch darauf gesessen. Er hatte sich zu sehr konzentriert, um es zu merken. »Ihr seid dran«, sagte er. Call spürte den Puls der Erde unter seinen Füßen und hatte das Gefühl, die Wände wären näher gerückt. Wie wäre es wohl, im Boden zu versinken?


    »Aber klar«, sagte Aaron. Die Sandwolke teilte sich in zwei Hälften aus hellem und dunklem Sand. Tamara hob die Hand und zeichnete träge eine Spirale in die Luft. Verblüfft sahen Call und Aaron zu, wie sich der Sand über ihnen in verschiedene Muster legte.


    Da öffnete sich die Wand. Master Rufus stand auf der Schwelle, das Gesicht zur Maske erstarrt. Tamara quiekte leise auf, und der schwebende Sandhaufen rauschte so schnell nach unten, dass Call wegen der Staubwolke husten musste.


    »Was habt ihr getan?«, fragte Master Rufus.


    Aaron war blass geworden. »Ich… wir wollten nicht…«


    Master Rufus machte eine abrupte Geste in seine Richtung. »Sei still, Aaron. Callum, du kommst mit.«


    »Was?«, protestierte Call. »Aber ich… das ist ungerecht!«


    »Komm. Mit«, wiederholte Master Rufus. »Sofort.«


    Call stand vorsichtig auf, Stiche quälten sein schwaches Bein. Aaron und Tamara hielten den Blick auf ihre Hände gesenkt und sahen ihn nicht an. Tolles Team, dachte Call und folgte seinem Lehrer nach draußen.


    [image: Absatztrenner]


    Master Rufus führte ihn auf einem kurzen Weg durch gewundene Gänge in sein Büro. Call hätte es sich anders vorgestellt, nicht so modern. An einer Wand standen Bücherregale aus Stahl, an der anderen war ein schlankes Ledersofa platziert, auf dem man auch ein Nickerchen machen konnte. Die seitliche Wand war über und über mit Papieren beklebt, auf denen Gleichungen standen, jedoch ohne Zahlen, stattdessen mit seltsamen Zeichen. Die Zettel hingen über einer Arbeitsplatte aus grobem Holz, die mit Flecken übersät und mit Messern, Messbechern und ausgestopften unbekannten Tieren vollgestellt war. Neben fein verzahnten Geräten, die wie Mausefallen mit Uhrwerk aussahen, stand ein kleiner vergitterter Käfig. Darin war eines dieser eidechsenartigen Tiere mit den blauen Flammen auf dem Rücken eingesperrt. Master Rufus’ Schreibtisch stand ganz hinten in der Ecke, ein alter Rollschreibtisch, der überhaupt nicht zu der übrigen Einrichtung passte. Darauf stand ein Glasgefäß, in dem ein winziger Tornado wirbelte. Call war fasziniert. Es sah aus, als würde er jeden Moment aus dem Glas ausbrechen.


    »Setz dich, Callum«, sagte Master Rufus und zeigte auf das Sofa. »Ich möchte dir erklären, warum ich dich ins Magisterium gebracht habe.«

  


  
    ACHTES KAPITEL


    Call starrte ihn an. Nachdem er zwei Wochen Sand sortiert hatte, hatte er nicht mehr damit gerechnet, dass Master Rufus ihn jemals aufklären oder offen mit ihm sprechen würde. Er merkte jetzt erst, dass er auch nicht mehr erwartet hatte, jemals herauszufinden, warum er eigentlich im Magisterium war.


    »Setz dich doch«, sagte Master Rufus noch einmal, und Call nahm auf dem Sofa Platz. Er zuckte zusammen, so weh tat sein Bein. Nach dem stundenlangen Sitzen auf dem kalten Steinboden war das Sofa sehr bequem und er lehnte sich zurück.


    »Wie findest du die Schule denn bisher?«


    Ehe Call antworten konnte, rauschte etwas wie der Wind. Er blinzelte und begriff, dass das Geräusch aus dem Glasgefäß auf Master Rufus’ Schreibtisch kam. Der kleine Tornado wurde dunkler und zog sich zu einer Form zusammen. Einen Augenblick später war ein Mitglied des Präsidiums in marineblauer Uniform in Miniatur zu erkennen. Der Mann hatte pechschwarze Haare und sah sich blinzelnd um.


    »Rufus?«, rief er. »Rufus, bist du da?«


    Master Rufus schnalzte ungeduldig und drehte das Gefäß um. »Nicht jetzt«, sagte er, und das Bild verwandelte sich erneut in einen Tornado.


    »Soll das eine Art Telefon sein?«, fragte Call verwundert.


    »So ähnlich«, antwortete Master Rufus. »Wie ich schon sagte, steht die hohe Konzentration elementarer Magie im Magisterium der Technologie meist im Weg. Außerdem erledigen wir gern alles auf unsere Weise.«


    »Mein Vater macht sich sicher Sorgen, weil er so lange nichts von mir gehört…«, setzte Call an.


    Master Rufus lehnte sich an seinen Schreibtisch und verschränkte die Arme über der breiten Brust. »Erst«, sagte er, »möchte ich wissen, was du vom Magisterium und deinem Unterricht hältst.«


    »Locker«, erwiderte Call. »Langweilig und sinnlos, aber locker.«


    Master Rufus lächelte schmallippig. »Was du in der Kammer getan hast, war sehr schlau von dir«, sagte er. »Du willst mich ärgern, weil du glaubst, dann würde ich dich nach Hause schicken. Und du glaubst, da willst du hin.«


    Dabei hatte Call den Plan längst aufgegeben. Frechheiten loszulassen gehörte einfach zu seinem Charakter. Er zuckte die Achseln.


    »Du fragst dich sicher, warum ich dich erwählt habe«, fuhr Master Rufus fort. »Ausgerechnet dich, den Kandidaten mit den schlechtesten Ergebnissen. Den Unfähigsten unter allen potenziellen Magiern. Wahrscheinlich denkst du, ich hätte etwas in dir gesehen. Ein Potenzial, das den anderen Magiern entgangen ist. Eine Quelle der Weisheit, die noch nicht erschlossen wurde. Oder etwas, das mich an mich selbst erinnert.«


    Sein Ton war etwas spöttisch. Call schwieg.


    »Ich habe dich genommen«, sprach Rufus weiter, »weil du Kraft und Geschick hast, doch du bist auch sehr gefährlich. Und von Beherrschung kann bei dir kaum die Rede sein. Ich wollte dich keinem meiner Kollegen aufbürden. Außerdem wollte ich verhindern, dass sie dich aus den falschen Gründen erwählen.« Sein Blick zuckte zu dem Tornado, der in dem umgedrehten Gefäß wirbelte. »Vor vielen Jahren habe ich mit einem Schüler etwas falsch gemacht. Dieser Fehler hatte fatale Konsequenzen. Dich anzunehmen ist meine Strafe.«


    Calls Magen fühlte sich an, als wollte er sich wie ein geprügelter Hund zusammenrollen. Es schmerzte, wenn einem jemand ins Gesicht sagte, dass er widerwärtig genug war, um als Strafe empfunden zu werden.


    »Dann schicken Sie mich doch nach Hause«, platzte er heraus. »Wenn Sie mich nur genommen haben, damit mich kein anderer Magier unterrichtet, kann ich doch wieder gehen.«


    Master Rufus schüttelte den Kopf. »Du kapierst es immer noch nicht«, sagte er. »Magie ohne Kontrolle, so wie bei dir, ist eine Bedrohung. Wenn ich dich in deine Kleinstadt zurückschicken würde, könnte ich auch gleich eine Bombe daraufwerfen. Aber vertu dich nicht, Callum. Wenn du weiter auf deinem Ungehorsam bestehst und dich weigerst zu lernen, wie du deine Magie bezähmst, schicke ich dich wirklich nach Hause. Aber vorher unterbinde ich deine Magie.«


    »Sie unterbinden meine Magie?«


    »Ja. Die Magie eines Magiers oder einer Magierin kann von einem Lehrer unterbunden werden, bis er oder sie am Ende des Eisenjahres durch die Erste Pforte gegangen ist. Dann hättest du keinen Zugang mehr zu den Elementen und könntest deine Kraft nicht mehr nutzen. Wir würden natürlich auch alle Erinnerungen an die Magie beseitigen, sodass du höchstens das Gefühl hättest, dass dir etwas fehlt, ein wesentlicher Teil deiner Persönlichkeit, ohne jedoch zu wissen, was es ist. Dein Leben würde zur Qual, weil du etwas verloren hättest, ohne dich an den eigentlichen Verlust zu erinnern. Willst du das wirklich?«


    »Nein«, flüsterte Call.


    »Wenn ich zu der Überzeugung komme, dass du die anderen behinderst oder nicht lernfähig bist, dann war’s das hier mit dir. Aber wenn du dieses Jahr schaffst und durch die Erste Pforte gehst, kann dir deine Magie nicht mehr genommen werden. Halte dieses eine Jahr durch, dann kannst du meinetwegen vom Magisterium abgehen. Bis dahin hast du genug gelernt und stellst keine Gefahr mehr für deine Umwelt dar. Denk darüber nach, Callum Hunt, wenn du deinen Sand so sortierst, wie ich es dir beigebracht habe. Sandkorn für Sandkorn.« Master Rufus machte eine Pause und entließ Call dann mit einer Geste. »Denk nach und entscheide dich.«
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    Es war immer noch sehr aufreibend, sich auf das Sortieren des Sandes zu konzentrieren, beziehungsweise noch zermürbender als zuvor, weil Call stolz darauf war, dass sie eine bessere Lösung gefunden hatten. Ausnahmsweise hatte es sich so angefühlt, als könnten sie wirklich ein Team werden, vielleicht sogar Freunde.


    Jetzt konzentrierten sich Aaron und Tamara in aller Stille, und wenn er zu ihnen herübersah, mieden sie seinen Blick. Wahrscheinlich waren sie sauer auf ihn. Es war seine Idee gewesen, sich etwas Besseres auszudenken, um die Aufgabe zu erledigen. Und obwohl Master Rufus ihn in sein Büro zitiert hatte, würden sie alle Ärger bekommen. Vielleicht dachte Tamara sogar, er hätte sie verpfiffen. Dazu kam ja noch, dass es an seiner Magie gelegen hatte, dass die Sandhaufen am Anfang wieder durcheinandergeraten waren. Er fiel der Gruppe zur Last, und alle wussten es.


    Okay, dachte Call. Master Rufus hat gesagt, ich müsste nur dieses Jahr hinter mich bringen, also mache ich das. Und ich werde der beste Magier werden, schon allein, weil es mir niemand zutraut. Ab jetzt strenge ich mich an. Ich werde besser werden als ihr beide zusammen und dann, wenn ihr ganz beeindruckt seid und mit mir befreundet sein wollt, drehe ich mich einfach um und sage, dass ihr und das Magisterium mir gestohlen bleiben könnt. Sobald ich durch die Erste Pforte gegangen bin und sie meine Magie nicht mehr unterbinden können, gehe ich nach Hause, und keiner wird mich davon abhalten. Und das werde ich Dad auch sagen, sobald ich eine Chance habe, an das Tornadotelefon zu kommen.


    Für den Rest des Tages bewegte er mithilfe seiner Gedanken Sand durch die Gegend, doch statt es so zu tun wie am ersten Tag und jedes einzelne Sandkorn einzufangen und mühsam fortzubewegen, indem er sein Gehirn aufs Äußerste anstrengte, erlaubte er sich einige Experimente. Er versuchte es mit immer sanfteren Bewegungen und rollte den Sand, statt ihn in die Luft zu heben. Dann versuchte er, mehrere Körner auf einmal zu bewegen. Das hatte er vorher schließlich auch getan. Der Trick bestand darin, das Ganze als eine Einheit zu sehen– eine Sandwolke– und nicht als dreihundert Einzelkörner.


    Vielleicht würde es ihm wieder gelingen, wenn er sich alle dunklen Sandkörner als Einheit vorstellte.


    Er gab sich Mühe, zog sie mit seiner Vorstellungskraft an sich, doch es waren zu viele, und er konnte sich nicht länger konzentrieren. Deshalb gab er es auf und beschränkte sich auf fünf Sandkörner, die er gleichzeitig zu dem anderen Haufen rollen konnte.


    In dem Bewusstsein, etwas Unglaubliches gemeistert zu haben, ließ er sich begeistert zurückfallen. Er wollte es Aaron sagen, hielt aber doch lieber den Mund und übte seine neue Technik. Schließlich konnte er sie so weit verfeinern, dass er zwanzig Körner auf einmal bewegen konnte. Mehr ging jedoch nicht, und wenn er sich noch so anstrengte. Aaron und Tamara beobachteten ihn, doch sie sagten nichts dazu und versuchten auch nicht, es ihm nachzutun.


    In dieser Nacht träumte Call von Sand. Er saß am Strand und baute eine Sandburg für einen Nacktmull, der vom Sturm überrascht worden war, doch der Wind fegte den Sand fort, während die Flut immer näher kam. Schließlich stand er frustriert auf und zertrampelte die Sandburg, bis sich die Überreste in ein riesiges Ungeheuer mit unglaublich dicken Armen und Beinen aus Sand verwandelten. Es jagte ihn über den Strand, immer kurz davor, ihn zu schnappen, was dann ganz knapp doch nicht gelang. Gleichzeitig brüllte es mit Master Rufus’ Stimme auf ihn ein: Denk dran, was dein Vater dir über die Magie erzählt hat, mein Junge. Ihretwegen wirst du alles verlieren.
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    Am nächsten Tag ließ Master Rufus sie nicht wie sonst allein, als er sie in die Kammer aus Sand und Langeweile geleitet hatte. Stattdessen setzte er sich in die hinterste Ecke, holte ein Buch und ein Wachspapier-Päckchen heraus und fing an zu lesen. Zwei Stunden später packte er das Päckchen aus und verspeiste ein Käse-Schinken-Sandwich aus Roggentoast.


    Da ihn Callums Methode, mehr als ein einzelnes Sandkorn zu verschieben, offenbar nicht störte, folgten Aaron und Tamara schließlich doch seinem Beispiel. Von da an ging es schneller.


    An diesem Tag gelang es ihnen tatsächlich, vor dem Abendessen allen Sand zu sortieren. Master Rufus begutachtete ihr Werk, nickte beifällig und trat mit den Schuhen alles wieder zu einem einzigen großen Haufen. »Ab morgen wird nach fünf verschiedenen Farben sortiert«, sagte er.


    Die drei stöhnten einstimmig.
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    So ging es noch anderthalb Wochen weiter. Vom Unterricht abgesehen, beachteten Tamara und Aaron Call nicht, und er ignorierte sie ebenfalls. Doch es gelang ihnen immer besser, den Sand zu verschieben– besser, genauer und konzentrierter, wenn es um mehrere Körner gleichzeitig ging.


    Bei den Mahlzeiten erfuhren sie, was die anderen Lehrlinge lernten. Alles klang interessanter als ihre Sandaufgabe, vor allem, wenn im Unterricht etwas schiefging. Zum Beispiel, als Drew sich selbst anzündete und dadurch nicht nur ein Boot in Flammen aufgehen ließ, sondern auch noch Rafes Haare versengte, bevor er das Feuer löschen konnte. Oder als die Schüler von Master Milagros und Master Tanaka gemeinsam übten und Kai Hale einen Eidechsenelementarier hinten in Jaspers Hemd warf. (Call fand, Kai hatte einen Orden verdient.) Oder als Gwenda so scharf auf die Pilzhutpizza war, dass sie nicht genug davon bekam und den Pilz so aufblähte, dass alle– auch die Lehrer– aus dem Speisesaal gedrängt wurden, der mehrere Tage geschlossen blieb, bis das Pilzwachstum eingedämmt und alles niedergemäht werden konnte.


    An dem Abend, als der Speisesaal wieder zugänglich war, gab es wie üblich Flechten und Pudding– aber keine Pilze, nirgends. Das Interessante an den Flechten war, dass sie nie den gleichen Geschmack hatten. Manchmal schmeckten sie nach Steak, manchmal nach Fisch-Tacos oder nach Gemüse mit scharfer würziger Soße, sogar, wenn alle dieselbe Farbe hatten. An diesem Abend schmeckte der graue Pudding nach Karamell. Als Celia Call dabei erwischte, wie er sich zum dritten Mal nachnahm, tippte sie amüsiert mit dem Löffel an sein Handgelenk.


    »Jetzt komm doch wirklich mal mit in die Säulenhalle«, sagte sie. »Da gibt es auch leckere Sachen zu essen.«


    Call sah Aaron und Tamara an, die ein wenig weiter weg saßen. Sie nickten zustimmend. Unter sich waren sie immer noch steif und wortkarg und besprachen nur das Nötigste. Call fragte sich langsam, ob sie ihm jemals verzeihen würden oder ob es immer so bleiben würde und er eine blöde Zeit hätte, solange er im Magisterium war.


    Er stellte seine Puddingschüssel auf den Tisch und schlenderte kurz darauf mit einem Pulk schnatternder Eisenlehrlinge zur Säulenhalle. Glitzerkristalle an den Wänden tauchten den Gang in ein gedämpftes Licht, als läge eine dünne Schneeschicht darauf.


    Call überlegte, ob einer dieser Gänge zu Master Rufus’ Büro führte. Er dachte jeden Tag daran, sich dorthin zu schleichen und das Tornadotelefon zu benutzen. Doch er musste erst mal einen anderen Weg dorthin finden, bis Master Rufus ihnen beigebracht hatte, wie man die Boote lenkte.


    Die Gruppe schlenderte durch einen sanft ansteigenden Tunnelabschnitt, der ihm nicht vertraut war– mit einem Umweg über einen unterirdischen See. Ausnahmsweise ärgerte Call sich nicht, dass es länger dauerte, weil es in diesem Teil der Höhlen irre Dinge zu bestaunen gab: eine Tropfsteinformation aus weißem Kalkspat, die wie ein gefrorener Wasserfall aussah, Verhärtungen in Form von Spiegeleiern und Stalagmiten, die durch das Kupfer im Fels blau und grün angelaufen waren.


    Da Call langsamer vorankam als der Rest und immer weiter zurückfiel, leistete Celia ihm Gesellschaft. Sie zeigte ihm Dinge, die ihm noch nicht aufgefallen waren, zum Beispiel Mulden hoch oben im Gestein, wo Fledermäuse und Salamander lebten. Sie kamen durch einen großen, runden Raum, aus dem zwei Gänge hinausführten. Über dem einen war das Wort Säulenhalle in das funkelnde Kristallgestein gemeißelt, über dem anderen stand Missionstor.


    »Was bedeutet das?«, fragte Call.


    »Hier geht es auch aus der Höhle heraus«, erklärte Drew, der seine Frage gehört hatte. Dann verzog er schuldbewusst das Gesicht, als hätte er das nicht sagen dürfen.


    Möglicherweise war Call doch nicht der Einzige, der die Regeln der Magierschule nicht verstand. Bei näherem Hinsehen sah Drew genauso erledigt aus, wie Call sich fühlte.


    »Aber man kann nicht einfach rausgehen«, fügte Celia mit einem trockenen Lächeln hinzu, als ginge sie davon aus, dass Call sofort an Flucht dachte, wenn er von einem neuen Weg nach draußen hörte. »Das Tor öffnet sich nur für Lehrlinge, die auf eine Mission geschickt werden.«


    »Mission?«, fragte Call, während sie auf dem Weg zur Säulenhalle den anderen nachliefen. Celia hatte schon mal so etwas gesagt, als sie erklärt hatte, warum nicht alle Lehrlinge die ganze Zeit im Magisterium verbrachten.


    »Botengänge für die Lehrer. Kämpfe gegen Elementarier. Widerstand gegen Chaosbesessene«, antwortete sie nun. »Was Magier so tun.«


    Klar, dachte Call. Einfach eine Wolfsbeere pflücken und auf dem Rückweg einen Lindwurm abschlachten. Kein Problem. Doch er wollte Celia nicht vergraulen, da sie so ziemlich die Einzige war, die noch mit ihm redete, und verkniff sich daher die Bemerkung.


    Die Säulenhalle war riesig, mit einer mindestens dreißig Meter hohen Decke und einem See am Ende, der sich in der Ferne verlor. Es gab sogar mehrere kleine Inseln, und in dem leise dampfenden Wasser tobten ein paar Lehrlinge. An einer Kristallwand lief ein Film– Call hatte ihn bereits gesehen, doch die Handlung hatte er ganz anders in Erinnerung.


    »Ach, hier finde ich’s toll«, sagte Tamara und lief zu einer Gruppe, die sich in mehreren Reihen auf samtenen Pilzkissen in Übergröße niedergelassen hatte. Wie aus dem Nichts erschien Jasper und setzte sich direkt neben sie. Das verwirrte Aaron, der ihr dennoch folgte.


    »Du musst die Sprudelgetränke probieren«, sagte Celia und zog Call zu einem Felsbrett, auf dem neben drei Stalaktiten ein großer Getränkeautomat mit einer klaren, wasserähnlichen Flüssigkeit stand. Sie nahm ein Glas, füllte es ab und klemmte es unter einen Stalaktiten. Nachdem etwas Blaues in das Wasser schoss, entwickelte sich im Glas ein Ministrudel, der die blaue und die klare Flüssigkeit miteinander vermischte. Blasen stiegen hoch.


    »Hier, trink«, drängte Celia.


    Call betrachtete das Getränk mit Misstrauen, doch dann nahm er das Glas und trank.


    Es fühlte sich an, als würden Kristalle süßer Blaubeeren mit Karamell und Erdbeeren in seinem Mund explodieren.


    »Total lecker«, sagte er, als nichts mehr übrig war.


    »Den Grünen finde ich am besten«, sagte Celia und grinste mit dem Glas an den Lippen, das sie sich selbst eingeschenkt hatte. »Schmeckt wie geschmolzener Lutscher.«


    Auf dem Steinregal gab es noch mehr interessant aussehende Snacks– Schalen mit glänzenden Steinen, die ganz klar aus Zucker gesponnen waren, Brezeln in Form alchemistischer Symbole mit glänzenden Salzkristallen und eine Schüssel, die auf den ersten Blick knusprige Chips zu enthalten schien, die bei näherem Hinsehen jedoch dunkelgolden aussahen. Call probierte einen. Er schmeckte fast genau wie Butter-Popcorn.


    »Komm.« Celia nahm seine Hand. »Wir verpassen den Film.« Er folgte ihr nur unwillig zu den Samtpilzen, da die Beziehung zu Tamara und Aaron weiterhin angespannt war. Er wäre ihnen lieber aus dem Weg gegangen und hätte die Säulenhalle auf eigene Faust erkundet. Doch niemand schenkte ihm Beachtung, da sich alle auf den Film konzentrierten. Jasper hatte sich vorgebeugt und flüsterte Tamara die ganze Zeit Dinge ins Ohr, die sie zum Lachen brachten. Auf der anderen Seite unterhielt sich Aaron mit Kai. Glücklicherweise waren noch genug ältere Jugendliche dort, sodass Call sich woanders hinsetzen konnte, ohne dass es wie böse Absicht wirkte.


    Nachdem er es sich bequem gemacht hatte, begriff er, dass der Film tatsächlich belichtet wurde. Ein dicker Block aus bunter Luft schwebte an der Felswand, in den und aus dem in unglaublicher Geschwindigkeit Farben hinein- und herausströmten. Das Ganze wirkte wirklich wie eine Leinwand. »Luftmagie«, sagte er mehr zu sich selbst.


    »Die Filme macht Alex Strike.« Celia hatte die Arme um ihre Knie geschlungen und starrte auf die Wand. »Wahrscheinlich kennst du ihn schon.«


    »Warum sollte ich?«


    »Er ist Bronzelehrling, einer der besten. Manchmal hilft er Master Rufus.« Call hörte die Bewunderung in ihrer Stimme und warf einen Blick über die Schulter. In der dunklen Ecke hinter den Reihen aus Pilzkissen stand ein höherer Stuhl. Der Schlaks mit den braunen Haaren, der ihnen in den letzten Tagen das Mittagessen gebracht hatte, saß dort und konzentrierte sich auf die Leinwand. Wie ein Puppenspieler bewegte er unablässig die Finger vor und zurück und verschob auf diese Weise die Filmbilder.


    Echt cool, sagte seine innere Stimme leise und verräterisch. Das will ich auch können. Doch er ließ das Stimmchen nicht zu Wort kommen. Sobald er durch die Erste Magische Pforte gegangen war, würde er das Magisterium verlassen. Niemals würde er ein Kupfer- oder Bronzelehrling oder überhaupt etwas anderes als ein Eisenschüler werden.


    Als der Film zu Ende war– Call war ziemlich sicher, dass es eigentlich keine Szene in Star Wars gab, in der Darth Vader in einer Prozession mit Ewoks auftrat, aber er hatte den Film nur einmal gesehen–, sprangen alle auf und klatschten. Alex Strike warf die Haare zurück und grinste. Als er Calls Blick auffing, nickte er ihm zu.


    Dann verteilten die Zuschauer sich im Raum, um sich woanders zu amüsieren. Wie in einer Spielhalle, nur ohne Aufsicht, dachte Call. In einem Warmwasserpool mit bunten Blasen schwammen einige ältere Schüler, darunter auch Tamaras Schwester und Alex Strike, und machten sich einen Spaß daraus, kleine Strudel über die Wasseroberfläche tanzen zu lassen. Call steckte ebenfalls die Beine ins Wasser– nach dem vielen Laufen tat das richtig gut– und fütterte später mit Drew und Rafe die zahmen Fledermäuse, die auf ihren Schultern saßen, während sie ihnen kleine Fruchtstücke zusteckten. Drew kicherte die ganze Zeit, weil die Fledermäuse mit ihren weichen Flügeln seine Wangen kitzelten. Danach spielte Call mit Kai und Gwenda ein komisches Spiel, in dem man einen blauen Feuerball hin- und herschlagen musste, der sich als kalt erwies, als er Call einmal auf die Brust traf. Eiskristalle klebten an seiner grauen Uniform, aber das störte ihn nicht. Es war so lustig in der Säulenhalle, dass er seine Sorgen wegen Master Rufus, seinem Vater und der Unterbindung von Magie vergaß. Er dachte nicht einmal mehr daran, dass Aaron und Tamara ihn nicht ausstehen konnten.


    Wird es schwer, das alles aufzugeben?, fragte er sich ein wenig später dann doch. Er stellte sich vor, ein Magier zu sein und in blubbernden Quellen zu spielen oder Filme aus dem Nichts heraufzubeschwören. Natürlich stellte er sich vor, sehr gut darin zu sein, vielleicht sogar einer der Lehrer zu werden. Doch dann fiel ihm sein Vater wieder ein, der sich am Küchentisch den Kopf über Calls Schicksal zerbrach, und hatte ein schrecklich schlechtes Gewissen.


    Als Drew, Celia und Aaron aufbrechen wollten, ging Call mit. Wenn er noch länger aufblieb, hätte er am nächsten Morgen schlechte Laune. Außerdem war er nicht sicher, ob er allein zurückfinden würde. Als sie durch die Höhlen zu ihren Zimmern liefen, war er zum ersten Mal ganz entspannt.


    »Wo ist Tamara?«, fragte Celia.


    Call hatte sie neben ihrer Schwester gesehen, als sie losgegangen waren, doch Aaron nahm ihm die Antwort ab. »Streitet sich mit ihrer Schwester.«


    Das überraschte Call. »Wieso das denn?«


    Aaron zuckte die Achseln. »Kimiya hat gesagt, Tamara soll im Eisenjahr keine Zeit in der Säulenhalle verplempern. Sie soll lieber lernen.«


    Call runzelte die Stirn. Er hatte sich immer Geschwister gewünscht, aber das klang ätzend.


    Neben ihm hob Aaron plötzlich alarmiert den Kopf. »Was ist das für ein Krach?«


    »Das kommt vom Missionstor«, antwortete Celia mit besorgter Miene. Kurz darauf hörte Call es auch: das Stampfen von Stiefeln auf Stein, Stimmen, die von den Felswänden widerhallten. Ein Hilferuf.


    Aaron rannte los, in den Gang, der zum Missionstor führte. Die anderen folgten ihm nach kurzem Zögern, doch Drew lief so langsam, dass er mit Call Schritt hielt. Auf einmal kamen ihnen Leute entgegen, die Call beinahe umgestoßen hätten. Jemand packte seinen Arm und schob ihn mit dem Rücken an die Wand.


    Aaron. Er drückte sich flach an den Felsen und sah mit schmalen Lippen zu, wie eine Gruppe älterer Jugendlicher– mit silbernen, teilweise auch goldenen Armbändern– durch den Gang humpelte. Andere wurden auf provisorischen Bahren aus zusammengestoppelten Ästen getragen. Ein Junge wurde von zwei Lehrlingen gestützt– die Vorderseite seiner Uniform war verbrannt und die Haut darunter rot und mit Blasen bedeckt. Auch die Uniformen der anderen waren versengt, ihre Gesichter rußverschmiert. Die meisten bluteten.


    Drew sah aus, als würde er gleich anfangen zu weinen.


    Call hörte, wie Celia, die sich neben Aaron an die Wand drückte, etwas von Feuerelementariern flüsterte. Call beobachtete mit großen Augen, dass ein Junge, der auf einer Bahre an ihm vorbeigetragen wurde, sich vor Schmerzen wand. Der Ärmel seiner Uniform war verbrannt und sein Arm leuchtete von innen wie ein glühendes Holzscheit.


    Feuer will brennen, dachte Call.


    »He da! Ihr Eisenschüler! Ihr habt hier nichts zu suchen!« Master North sah sie böse an, ließ die Verwundeten kurz allein und ging auf sie zu. Wieso hatte er sie gesehen, was tat er hier?, fragte sich Call.


    Doch so genau wollten sie es nicht wissen und liefen rasch in die andere Richtung.

  


  
    NEUNTES KAPITEL


    Am nächsten Tag erwartete sie noch mehr Sand die Erschöpfung war groß. Abends im Speisesaal sank Call vor seinem Teller mit Flechten und einem kleinen Stapel Keksen, in denen Kristallstückchen glitzerten, auf einen Stuhl.


    »Die kann man doch essen, oder?«, fragte er Tamara, die einen violetten Pudding löffelte, der ihren Mund dunkellila färbte.


    Sie verdrehte die Augen. Obwohl sie dunkle Augenringe hatte, wirkte sie wie immer völlig gefasst. Sie ging Call auf die Nerven, weil sie sich wie ein Roboter verhielt. Ein Roboter ohne menschliche Rührung. Er hoffte auf einen baldigen Kurzschluss.


    Celia, die seinen leicht aggressiven Blick auf Tamara auffing, wollte etwas sagen, doch sie hatte den Mund voller Plätzchen. Einen Meter weiter erzählte Aaron: »Wir sortieren die ganze Zeit nur Sandhaufen. Stundenlang. Also, das hat sicher einen Grund, aber–«


    »Das tut mir echt leid für dich«, fiel Jasper ihm ins Wort. »Master Lemuels Schüler haben gegen Elementarier gekämpft, und wir haben tolle Sachen mit Master Milagros gemacht. Wir durften Feuerbälle herstellen, und sie hat uns gezeigt, wie wir das Metall in der Erde zum Levitieren benutzen. Ich bin gute zwei Zentimeter abgehoben.«


    »Wow«, sagte Call mit vor Verachtung triefender Stimme. »Zwei Zentimeter.«


    Jasper drehte sich mit funkelndem Blick zu ihm um. »Es liegt nur an dir, dass Tamara und Aaron so viel durchmachen müssen. Weil du in der Prüfung so schlecht abgeschnitten hast. Darum steckt deine Gruppe im Sandkasten fest, während wir anderen längst richtig trainieren dürfen.«


    Call wurde rot. Das stimmte nicht. Es konnte einfach nicht wahr sein. Er sah, wie Aaron den Kopf schüttelte und etwas sagen wollte. Doch Jasper war nicht mehr aufzuhalten und spottete weiter. »An deiner Stelle würde ich mich beim Thema Levitieren nicht so weit aus dem Fenster lehnen, Hunt. Wenn du es jemals lernen würdest, müssten Tamara und Aaron nicht ständig warten, bis du angehumpelt kommst.«


    Kaum hatte er das gesagt, verzog Jasper erschrocken das Gesicht, als hätte er selbst nicht so weit gehen wollen.


    Es war nicht das erste Mal, dass Call etwas in der Art zu hören bekam, doch es fühlte sich immer aufs Neue an, als würde ihm jemand einen Eimer kaltes Wasser ins Gesicht kippen.


    Aaron richtete sich mit großen Augen auf, und Tamara schlug fest mit der Hand auf den Tisch. »Halt’s Maul, Jasper! Es liegt nicht an Call, dass wir Sand sortieren. Es liegt an mir. Ich bin schuld, kapiert?«


    »Was? Nein!« Jasper wusste nicht mehr, wo oben und unten war. Dass Tamara ausrastete, hatte er sicher nicht beabsichtigt. Im Gegenteil, wahrscheinlich wollte er sich bei ihr einschmeicheln. »Du hast bei der Prüfung hervorragend abgeschnitten. Das haben wir alle, nur er nicht. Er hat mir meinen Platz weggenommen. Master Rufus hatte Mitleid mit ihm und wollte…«


    Aaron stand auf und fuchtelte wütend mit der Gabel. »Das war nicht dein Platz«, fauchte er Jasper an. »Hier geht es nicht nur um Punkte. Sondern darum, wen der Master unterrichten will– und ich kann sehr gut verstehen, warum Master Rufus dich nicht haben wollte.«


    Er sprach so laut, dass die Schüler von den benachbarten Tischen herübersahen. Mit einem letzten angewiderten Blick auf Jasper warf Aaron die Gabel auf den Tisch und verließ entschlossen den Speisesaal.


    Jasper wandte sich erneut an Tamara. »Das heißt dann wohl, dass in deiner Gruppe zwei Durchgeknallte sind, und nicht nur einer.«


    Tamara musterte Jasper mit einem langen nachdenklichen Blick. Dann nahm sie ihre Puddingschüssel und stülpte sie ihm über den Kopf. Er jaulte vor Schreck auf.


    Call erholte sich als Erster und prustete laut heraus. Celia lachte mit, und bald bog sich der Tisch unter dem Gelächter, während Jasper sich die Schüssel vom Kopf riss. Call konnte gar nicht mehr aufhören.


    Doch Tamara lachte nicht mit. Sie sah aus, als könnte sie es nicht fassen, dass sie sich so hatte gehen lassen. Einen Augenblick saß sie wie gelähmt da, bevor sie aufstand und Aaron nachlief. Ihre Schwester, die am anderen Ende des Saals saß, hatte die Arme verschränkt und sah ihr missbilligend nach.


    Jasper warf die Schüssel auf den Tisch und sah Call hasserfüllt an. Eine Puddingschicht verklebte seine Haare.


    »Es könnte schlimmer sein«, sagte Call. »Sie hätte das Grünzeug nehmen können.«


    Plötzlich stand Master Milagros am Tisch, reichte Jasper Servietten und wollte wissen, was geschehen war. Master Lemuel, der am Nachbartisch saß, kam ebenfalls herüber und schimpfte sie alle aus. Mitten in seiner Strafpredigt kam auch noch Master Rufus hinzu, dessen Miene wie immer nichts verriet. Die Lehrer redeten alle durcheinander, doch Call hörte nicht hin.


    Außer seinem Vater war ihm in den zwölf Jahren seines Lebens nie jemand zu Hilfe gekommen. Nie, nicht, als man ihm beim Fußball auf das schwache Bein getreten hatte, bis er hinfiel; auch nicht, wenn er im Sportunterricht ausgelacht oder als Letzter ins Team gewählt wurde. Und jetzt hatte Tamara Jasper ihren Pudding über den Kopf gekippt, und Aaron hatte gesagt, es ginge nicht nur um Punkte. Sondern darum, wen der Master unterrichten will. Call wurde warm ums Herz.


    Als ihm wieder einfiel, warum Master Rufus ihn wirklich unterrichten wollte, war es damit allerdings gleich wieder vorbei.


    Call ging allein durch die widerhallenden Felsenflure zurück. Als er im Gemeinschaftsraum ankam, saß Tamara auf dem Sofa und hielt mit beiden Händen einen dampfenden Steinbecher fest. Aaron redete leise auf sie ein.


    »Hey«, sagte Call und blieb zögernd an der Tür stehen, weil er nicht wusste, ob er bleiben oder in sein Zimmer gehen sollte. »Danke, dass ihr… also, na ja, danke eben.«


    Tamara sah ihn naserümpfend an. »Kommst du jetzt rein oder nicht?«


    Da es noch blöder ausgesehen hätte, weiter im Flur herumzulungern, ließ Call die Tür zuschwingen und ging zu seinem Zimmer.


    »Bleib doch, Call«, sagte Tamara.


    Er drehte sich um und sah sie und Aaron an, der nervös zwischen ihnen hin- und herblickte. Tamaras Haar war wie stets makellos frisiert und ihr Rücken kerzengerade, aber ihre Augen sahen verquollen aus, als hätte sie geweint. Aarons Blick war voller Sorge.


    »Die Sache mit dem Sand war meine Schuld«, sagte Tamara. »Es tut mir leid. Es tut mir leid, dass du meinetwegen Ärger bekommen hast. Es tut mir leid, dass ich überhaupt den Vorschlag gemacht habe, etwas so Gefährliches zu tun. Und es tut mir leid, dass ich das alles nicht schon eher gesagt habe.«


    Call hob die Schultern. »Ich habe euch gebeten, euch etwas einfallen zu lassen– egal, was. Deshalb war es noch lange nicht deine Schuld.«


    Sie warf ihm einen rätselhaften Blick zu. »Aber ich dachte– warst du nicht sauer?«


    Aaron nickte zustimmend. »Ja, wir dachten, du wärst total genervt von uns. Du hast drei Wochen lang so gut wie nichts gesagt.«


    »Falsch«, sagte Call. »Ihr habt drei Wochen nicht mit mir gesprochen. Nicht ich war sauer, sondern ihr.«


    Aaron riss seine grünen Augen auf. »Wieso sollten wir sauer auf dich sein? Du hattest Ärger mit Master Rufus, nicht wir. Du hast uns nicht mit reingezogen, obwohl du es locker hättest tun können.«


    »Und ich hätte es wirklich besser wissen müssen«, sagte Tamara. Unter ihrer Haut wurden ihre Knöchel weiß, so fest hielt sie den Becher umklammert. »Ihr beide wisst so gut wie nichts über Magie, über das Magisterium und die Elemente. Im Gegensatz zu mir. Meine… große Schwester…«


    »Kimiya?«, fragte Call verwirrt. Sein Bein tat weh. Er lehnte sich an den Beistelltisch und rieb sein Knie durch den Stoff der Uniform.


    »Ich hatte noch eine Schwester«, flüsterte Tamara.


    »Was ist mit ihr?«, fragte Aaron ebenso leise.


    »Es ist ganz schlimm«, antwortete Tamara. »Sie hat sich in eines dieser Wesen verwandelt, von denen ich euch erzählt habe: in eine menschliche Elementarierin. Es gibt fantastische Magier, die wie Fische durch die Erde schwimmen oder steinerne Dolche aus Wänden schießen oder Blitze herabsausen lassen oder gigantische Strudel erschaffen. Zu denen wollte sie auch gehören, doch dann hat sie ihre Magie angetrieben, bis sie von ihr überwältigt wurde.«


    Tamara schüttelte den Kopf, und Call überlegte, was sie wohl sah, während sie diese Geschichte erzählte. »Das Schlimmste ist aber, wie stolz mein Dad vorher auf sie war, als sie noch Erfolge vorweisen konnte. Ständig hat er Kimiya und mir in den Ohren gelegen, wir sollten so werden wie sie. Und jetzt reden meine Eltern nicht mehr über sie. Sie erwähnen nicht einmal mehr ihren Namen.«


    »Wie heißt sie denn?«, fragte Call.


    Tamara sah ihn verblüfft an. »Ravan.«


    Aarons Hand schwebte kurz in der Luft, als wollte er Tamara einen tröstenden Klaps geben und würde sich nicht trauen. »Du wirst nicht so enden wie sie«, sagte er. »Mach dir keine Sorgen.«


    Sie schüttelte noch mal den Kopf. »Ich hatte mir geschworen, nicht so zu werden wie mein Vater oder meine Schwester. Ich hatte mir geschworen, kein Risiko einzugehen, niemals. Ich wollte alles auf rechtmäßige Weise tun, ohne zu pfuschen oder zu übertreiben, und dennoch als Beste abschneiden. Aber dann habe ich doch auf die einfachste Lösung gesetzt– und euch mit reingezogen. Ich bin kein bisschen besser.«


    »Das kannst du so nicht sagen«, widersprach Aaron. »Heute Abend hast du es doch allen gezeigt.«


    Tamara schniefte. »Was?«


    »Dass Jasper mit Pudding in den Haaren besser aussieht«, schlug Call vor.


    Aaron rollte mit den Augen. »Das habe ich nicht gemeint… obwohl ich es für mein Leben gern gesehen hätte.«


    »Das war schon eine Nummer.« Call grinste.


    »Nein, Tamara, du hast allen gezeigt, dass dir deine Freunde wichtig sind. Und du bist uns auch wichtig. Wir werden dafür sorgen, dass sich alle an die Ordnung halten.« Er warf Call einen Blick zu. »Oder?«


    »Klar«, murmelte Call und senkte den Blick auf seine Stiefelspitzen, weil er nicht wusste, ob ausgerechnet er für diese Aufgabe geeignet war. »Und, Tamara… ?«


    Sie rieb mit dem Ärmel an ihrem Augenwinkel. »Ja?«


    Call ließ den Kopf weiter hängen, zumal ihm ganz heiß wurde, so peinlich war ihm das alles. »Keiner hat je so zu mir gehalten wie ihr heute Abend.«


    »Hast du gerade wirklich etwas Nettes zu uns gesagt?«, fragte Tamara. »Geht’s noch?«


    »Weiß nicht«, erwiderte Call. »Ich glaube, ich lege mich hin.«


    Aber das tat er dann doch nicht. Er blieb noch lange auf und unterhielt sich mit seinen Freunden.

  


  
    ZEHNTES KAPITEL


    Als der erste Monat vorbei war, kümmerte es Call nicht mehr, ob die anderen Lehrlinge ihn bei irgendeiner Aufgabe in der anstehenden Prüfung fertigmachen würden. Hauptsache, er entkam der Kammer aus Sand und Langeweile. Gemeinsam mit Tamara und Aaron saß er lustlos im Kreis und sortierte die hellen und dunklen und die helleren und dunkleren Sandhaufen, als hätten sie seit tausend Jahren nichts anderes gemacht. Aaron setzte zu einer Unterhaltung an, doch Tamara und Call waren zu gelangweilt, um mehr als ein Grunzen beizusteuern. Hin und wieder hoben sie nun jedoch alle gleichzeitig den Kopf und lächelten das geheime Lächeln wahrer Freundschaft. Einer erschöpften Freundschaft, die dennoch ehrlich gemeint war.


    Am Mittag öffnete sich die Wand, doch zur Abwechslung kam nicht Alex Strike, sondern Master Rufus. In der einen Hand hatte er eine Kiste aus Massivholz, aus der ein Trichter ragte, in der anderen eine Tüte mit etwas Buntem.


    »Macht einfach weiter, Kinder«, sagte er und stellte die Kiste auf einen Stein.


    Aaron stutzte. »Was ist das?«, flüsterte er Call zu.


    »Ein Grammophon«, antwortete Tamara, die weiter Sand sortierte, obwohl sie Master Rufus anstarrte. »Es spielt Musik, aber es läuft nicht mit Strom, sondern über Magie.«


    Und schon dröhnte Musik aus dem Schalltrichter des Grammophons. Das Stück war sehr laut, und Call wusste erst nicht, was es war, aber das monotone hektische Dröhnen nervte ihn total. »Ist das nicht der Titelsong von Der Held mit der Maske?«, fragte Aaron.


    »Das ist die Ouvertüre von Wilhelm Tell«, übertönte Master Rufus die Musik und hüpfte durch die Kammer. »Hört euch diese Hörner an! Das bringt das Blut zum Kochen! Gut für Magie!«


    Was die Musik allerdings wirklich bewirkte, war die absolute Unfähigkeit, einen klaren Gedanken zu fassen. Call musste sich ungeheuer anstrengen, um auch nur ein Sandkorn aufzuheben. Als er gerade dachte, er hätte den Sand unter Kontrolle, schraubte sich die Musik in die Höhe und unterbrach erneut seine Konzentration.


    Als er enttäuscht stöhnte und die Augen öffnete, zog Master Rufus die Tüte auf, die er auch noch dabeihatte, und holte einen roten Wurm heraus. Call hoffte sehr, dass er aus Gummi war, da Master Rufus das eine Ende in den Mund genommen hatte und daran herumkaute.


    Call erwog, sich lieber darauf zu konzentrieren, dass das Grammophon an die Höhlenwand knallte, statt dass er weiter Sand sortierte. Doch dann merkte er, dass Tamara ihn böse ansah.


    »Vergiss es«, sagte sie, als hätte sie seine Gedanken gelesen. Sie war rot im Gesicht, und ihre dunklen Haare klebten an der Stirn, so sehr strengte es sie an, sich trotz der Musik zu konzentrieren.


    Ein knallblauer Wurm traf Call an der Schläfe, sodass er den gerade schwebenden Sand über seinen Schoß ergoss. Der Wurm fiel auf den Boden und blieb liegen. Gut, das ist eindeutig Weingummi, dachte Call, da das Ding keine Augen hatte und klebrig aussah.


    Andererseits traf das auf viele Dinge im Magisterium zu.


    »Ich schaffe das nicht«, keuchte Aaron. Er hatte die Hände in der Luft und drehte den Sand; sein Gesicht glühte vor Konzentration. Ein orangefarbener Wurm traf ihn an der Schulter. Master Rufus hatte die Tüte weit aufgerissen und bewarf sie immer schneller mit den Würmern. »Bah!«, rief Aaron– die Würmer taten nichts, aber sie nervten. In Tamaras Haaren klebte ein grüner, sie war den Tränen nahe.


    Dann kam noch jemand. Diesmal war es wirklich Alex Strike. Er hatte ebenfalls eine Tüte dabei und grinste fast schon boshaft, als er von dem Würmer werfenden Master Rufus zu den Lehrlingen sah, die um ihre Konzentration rangen.


    »Komm rein, Alex!«, rief Master Rufus fröhlich. »Stell das Mittagessen da hinten hin! Und freu dich an der Musik!«


    Ob Alex sich an sein eigenes Eisenjahr erinnert fühlte? Call hoffte, er besuchte nicht die anderen, die coole Dinge lernten, mit Feuer oder Levitieren. Wenn Jasper herausfand, was Call an diesem Tag tun musste, würde er sich ewig darüber lustig machen.


    Egal, ermahnte er sich. Konzentrier dich gefälligst auf den Sand.


    Tamara und Aaron sortierten die Körner, indem sie sie rollten oder durch die Luft zogen. Sie arbeiteten langsamer als sonst, aber sie waren voll bei der Sache und machten einfach weiter, selbst wenn sie am Hinterkopf von Würmern getroffen wurden. Ein blauer Wurm hatte sich in Tamaras Zopf verfangen, doch anscheinend merkte sie es nicht einmal.


    Call schloss die Augen und konzentrierte sich.


    Als erneut ein klammer Wurm seine Wange traf, ließ er den Sand nicht mehr fallen. Die Musik dröhnte in seinen Ohren, doch er beachtete sie nicht. Er sortierte ein Sandkorn nach dem anderen– und als das wieder klappte, mehr und noch mehr Sand auf einmal.


    Ihnen werde ich’s zeigen, Master Rufus.


    Noch eine Stunde verging, bevor sie Mittagspause machten.


    Als sie ihre Arbeit wieder aufnahmen, bombardierte ihr Lehrer sie mit Walzern. Während seine Lehrlinge Sand sortierten, saß er auf einem Felsen und löste ein Kreuzworträtsel. Es störte ihn offensichtlich nicht, dass sie ihre Zeit überzogen und sogar das Abendessen im Speisesaal versäumten.


    Müde und schmutzig trabten sie zu ihren Zimmern, wo zu ihrer Überraschung der Tisch im Gemeinschaftsraum reich gedeckt war. Call war in Anbetracht der Lage erstaunlich gut gelaunt, und Aaron brachte ihn und Tamara beim Essen mit einer Showeinlage zum Lachen, als er nachmachte, wie Master Rufus mit einem Wurm Walzer getanzt hatte.


    Am nächsten Morgen tauchte Master Rufus bereits kurz nach dem Wecken bei ihnen auf und brachte ihnen Armbänder, die sie beim ersten Test als Team auswiesen. Vor Aufregung riefen sie laut durcheinander. Tamara schrie vor Glück, Aaron stimmte ein, weil er sich freute, wenn andere glücklich waren, und Call wurde laut, weil er sicher war, dass er sterben musste.


    »Wissen Sie schon, worum es in dem Test geht?«, fragte Tamara und legte eifrig das Armband an. »Luft, Feuer, Erde oder Wasser? Können Sie uns nicht einen kleinen Tipp geben? Nur einen winzigkleinen Hinweis…«


    Master Rufus sah sie streng an, bis sie mit dem Geplapper aufhörte. »Niemand verrät seinen Lehrlingen vorher, worin sie geprüft werden«, sagte er. »Dann wären sie ja ungerechterweise im Vorteil. Man muss sich den Sieg redlich verdienen.«


    »Den Sieg?«, fragte Call überrascht. Er war nicht auf die Idee gekommen, dass Master Rufus von ihnen erwartete, dass sie gewannen. Doch nicht, nachdem sie einen Monat lang Sand sortiert hatten. »Wir gewinnen doch nicht.« Seiner Meinung nach ging es ums nackte Überleben.


    »Wirklich lobenswert, deine Einstellung.« Aaron verkniff sich das Grinsen. Er trug sein Armband bereits über dem Ellbogen. Irgendwie sah es bei ihm cool aus. Call hatte seines über den Unterarm gestreift und fand, es sah wie ein Verband aus.


    Master Rufus verdrehte die Augen. Es machte Call nervös, dass seine Mundwinkel zuckten, weil er gegen seinen Willen lächeln musste. Anscheinend verstand er Master Rufus’ Gesichtsausdrücke allmählich und konnte darauf reagieren.


    Wenn sie erst im Silberjahr waren, würde Master Rufus ihnen vielleicht komplizierte magische Theorien beibringen, indem er nur eine seiner buschigen Augenbrauen hob.


    »Kommt mit«, sagte der Magier jetzt. Mit theatralischem Schwung drehte er sich um und führte sie durch die Tür in einen Gang, den Call inzwischen für die Hauptverkehrsader hielt. Unterwegs blitzte und funkelte das phosphoreszierende Moos. Dann stiegen sie eine Wendeltreppe herunter, die Call noch nie gesehen hatte, und landeten in einer Grotte.


    An seiner alten Schule hatte er stets vergeblich um die Erlaubnis gebettelt, am Sportunterricht teilnehmen zu dürfen. Hier gaben sie ihm wenigstens eine Chance. Jetzt musste er zeigen, was in ihm steckte.


    Die Grotte war so groß wie ein Stadion. Wie Zähne ragten Stalagmiten und Stalaktiten nach oben und unten. Die meisten Eisenlehrlinge standen bei ihren Lehrern. Jasper unterhielt sich mit Celia und zeigte wild auf die Stalagmiten in einer Ecke, die zu einer komplizierten Schlaufe verwachsen waren. Master Milagros schwebte knapp über dem Boden und ermunterte einen Schüler, sich dazuzugesellen. Alle waren wie elektrisiert und ständig in Bewegung. Drew wirkte besonders nervös und flüsterte Alex etwas zu. Wie die Antwort auch immer ausgefallen war, fröhlicher machte sie ihn nicht.


    Während er weiter in die Grotte hineinlief, sah Call sich aufmerksam nach Hinweisen auf die kommende Prüfung um. An einer Wand ging es weiter in eine große Höhle mit einer Art Gitter davor, die wie ein Käfig aus Kalkspat aussah. Ihr Anblick ließ Call befürchten, dass der Test ihm noch mehr Angst machen würde als ohnehin schon befürchtet. Geistesabwesend rieb er sein Bein und überlegte, was sein Vater sagen würde.


    Jetzt kommt der Teil, in dem du stirbst, wahrscheinlich.


    Vielleicht erhielt er aber auch endlich die Gelegenheit, Tamara und Aaron zu zeigen, dass es sich lohnte, zu ihm zu halten.


    »Lehrlinge des Eisenjahrs!«, rief Master North, als die letzten Schüler hinter Master Rufus hereinkamen. »Ich verkünde jetzt die erste Aufgabe. Ihr kämpft gleich gegen Elementarier.«


    Unterdrückte Aufschreie aus Angst und Aufregung waren zu hören. Calls Mut sank. Sollte das ein Witz sein? Kein Lehrling war wirklich auf einen Kampf vorbereitet, darauf würde er wetten. Er wandte sich an Aaron und Tamara, um zu sehen, ob sie anderer Meinung waren. Beide waren blass geworden, und Tamara umklammerte ihr Armband.


    Call versuchte, sich an die Lektion von Master Rockmaple zu erinnern, in der er am Freitag vor zwei Wochen über Elementarier gesprochen hatte. Eine der wichtigsten Aufgaben im Verantwortungsbereich der Magier besteht in der Vertreibung bösartiger Elementarier, hatte er hochtrabend erklärt. Wenn sie sich bedroht fühlen, können sie in ihr Element zurückkehren. Es kostet sie sehr viel Energie, wieder damit zu verschmelzen.


    Also mussten sie den Elementariern nur Angst einjagen. Ganz einfach.


    Master North runzelte die Stirn, als hätte er gemerkt, wie sorgenvoll ihn die Schüler ansahen. »Das schafft ihr schon«, beruhigte er sie.


    Call hielt das für unbegründeten Optimismus. Er stellte sich bereits vor, wie sie alle tot am Boden lagen und rachedurstige Lindwürmer über sie hinwegsausten, während Master Rufus den Kopf schüttelte und sagte: Hoffentlich sind die Lehrlinge nächstes Jahr besser.


    »Master Rufus«, zischte Call leise, »das schaffen wir auf keinen Fall. Das haben wir nicht geübt…«


    »Ihr wisst alles, was ihr wissen müsst«, antwortete Master Rufus geheimnisvoll. Er wandte sich an Tamara. »Was wollen Elementarier?«


    Tamara musste schlucken. »Feuer will brennen«, sagte sie. »Wasser will fließen, Luft will schweben, Erde will sich verbinden, Chaos will verschlingen.«


    Master Rufus legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Denkt alle drei an die Fünf Magischen Gesetze und daran, was ich euch beigebracht habe. Das genügt völlig.« Mit diesen Worten ließ er sie stehen und ging zu den übrigen Magiern auf die andere Seite der Grotte. Sie hatten Steine zu Sesseln geformt und machten es sich gemütlich. Hinter ihnen kamen noch mehr Magier herein, gemeinsam mit einigen älteren Lehrlingen wie Alex, deren Armbänder im Schein des Höhlenlichts funkelten. Die Schüler des Eisenjahrgangs standen in der Mitte, während das Licht heruntergedimmt wurde und sie schließlich nur noch von Stille und Dunkelheit umgeben waren. Zögerlich drängten die verschiedenen Lehrlingsgruppen zueinander, bis sie zu einer Masse vor dem Fallgatter verschmolzen, das nun den Weg ins Ungewisse freigab.


    Call starrte lange in die Schwärze dahinter, bis er sich fragte, ob dort überhaupt etwas war. Möglicherweise bestand der Test darin, ob die Lehrlinge den Magiern wirklich zutrauten, Zwölfjährige in einen lächerlichen Kampf mit Lindwürmern in Gladiatorenausrüstung zu schicken.


    Doch dann entdeckte er glühende Augen in der Düsternis. Große Klauenfüße knirschten im Kies, als drei Kreaturen aus der Höhle kamen. Sie waren so groß wie zwei Männer übereinander, gingen vorgebeugt auf den Hinterbeinen und zogen stachelige Schwänze hinter sich her. Riesige Flügel sausten anstelle von Armen durch die Luft. Aufgerissene zahnbewehrte Schnauzen schnappten zur Decke.


    In Calls Kopf hallten die Warnungen seines Vaters wider und raubten ihm den Atem. Noch nie im Leben hatte er solche Angst ausgestanden. Alle Ungeheuer seiner Fantasie, alle Monster, die sich je in Schränken oder unter Betten versteckt hatten, wurden von den albtraumhaften Wesen übertroffen, die jetzt mit ihren Krallen hungrig auf ihn losgingen.


    Feuer will brennen, sagte Call sich im Stillen vor. Wasser will fließen, Luft will schweben, Erde will sich verbinden, Chaos will verschlingen. Call will leben.


    Jasper, der anscheinend ganz andere Vorstellungen von seinem Überleben hatte, löste sich aus dem Verband der Lehrlinge und rannte unter lautem Gebrüll auf die Lindwürmer zu. Dort hob er die Hand, spreizte die Finger und streckte sie den Ungeheuern entgegen.


    Ein winziger Feuerball schoss aus seiner Hand an einem Lindwurmschädel vorbei.


    Das Ungeheuer brüllte vor Wut, und Jasper scheute vor ihm zurück. Wieder streckte er ihm die Handfläche entgegen, doch es kam nur Rauch heraus. Kein Feuer, nirgends.


    Ein Lindwurm näherte sich dem Jungen und riss das Maul auf, bis blauer Nebel aus seinem Schlund waberte. Der Dunst breitete sich nur langsam aus, doch Jasper konnte ihm nicht mehr ausweichen. Er wälzte sich auf eine Seite, doch der Nebel trieb über ihn hinweg und hüllte ihn ein. Im nächsten Augenblick wurde er hochgehoben und schwebte wie eine Seifenblase.


    Die beiden anderen Lindwürmer sprangen in die Luft.


    »Scheiße«, sagte Call. »Wie sollen wir dagegen ankommen?«


    Aaron verzog wütend das Gesicht. »Das ist unfair.«


    Jasper schrie, während er auf den Schlieren des Lindwurmatems auf und ab wippte. Träge schlug der erste Lindwurm mit dem Schwanz auf ihn ein. Selbst Call verspürte Mitleid. Die anderen Lehrlinge standen wie gelähmt da, den Blick starr nach oben gerichtet.


    Aaron holte tief Luft, sagte: »Das klappt nie im Leben!« Und unter den Blicken der anderen schoss er vor und warf sich auf den Schwanz des nächsten Lindwurms, der gerade auf den Boden schlug. Der überraschte Schrei des Monsters klang wie lauter Donner. Aaron hielt sich fest, während der Schwanz hin und her schlug und ihn auf und nieder sausen ließ, als würde er auf einem bockigen Bronco reiten. Gleichzeitig hüpfte Jasper oben in seiner Blase kreischend an den Stalaktiten vorbei und trat um sich.


    Als der Lindwurm seinen Schwanz wie eine Peitsche knallen ließ, flog Aaron in hohem Bogen durch die Luft. Tamara schnappte nach Luft. Master Rufus streckte die Hand aus und sandte damit Eiskristalle aus, die sich in der Luft zu einer Hand formten, die Aaron Zentimeter über dem Boden auffingen und dann erstarrten.


    Call war ungeheuer erleichtert. Er merkte jetzt erst, wie wenig er darauf vertraut hatte, dass die Lehrer auch nur einen Finger rühren würde, um ihnen zu helfen. Er hatte tatsächlich befürchtet, dass sie die Schüler sterben ließen.


    Aaron kämpfte gegen die eisigen Finger an, um sich zu befreien. Einige andere Lehrlinge rückten nun in einem kleinen Trupp gegen den zweiten Lindwurm vor. Gwenda entfachte in ihren Händen ein Feuer, im gleichen Blau wie die Flammen auf den Rücken der Eidechsen. Der Lindwurm gähnte träge, sein Atem trieb in Ranken auf sie zu. Einmal bei den Schülern angekommen, wurden sie unter lautem Schreien nacheinander in die Luft gehoben. Im Aufstieg schoss Celia eine Salve aus Eis ab. Sie verfehlte die Ungeheuer, schoss jedoch knapp links am Kopf des zweiten Lindwurms vorbei, der laut aufbrüllte.


    »Call!« Er drehte sich rasch zu Tamara um und sah gerade noch, wie sie in ein Dickicht aus Stalagmiten abtauchte. Call wollte ihr bereits folgen, als er Drew wie erstarrt am Rand der Gruppe entdeckte.


    Auch der dritte Lindwurm hatte ihn gesehen und kniff die Augen zu einem räuberischen gelben Blick zusammen, ehe er auf den verängstigten Lehrling zukroch.


    Drew schlug beide Arme nach unten und murmelte, die Handflächen zum Boden gerichtet, hektisch einige Worte. Dann hob auch er langsam ab, bis er auf Augenhöhe mit dem Lindwurm war.


    Er tut so, als hätte der Rauch ihn getroffen, begriff Call. Sehr schlau.


    Drew sammelte einen Windball in seiner Hand und zielte. Als der Lindwurm verblüfft schnaubte, brach Drews Konzentration ein, und er kreiselte durch die Luft. Der Lindwurm streckte blitzartig den Kopf aus, schnappte zu und erwischte einen Hosenzipfel. Der Stoff riss, als Drew wie ein Wilder in die Luft trat.


    Call rannte nach vorn, um ihm zu helfen– doch im selben Augenblick setzte der zweite Lindwurm von der Decke zum Überraschungsangriff auf ihn an und schoss direkt auf ihn zu.


    »Renn weg, Call!«, schrie Drew. »Los!«


    Keine schlechte Idee, dachte Call, wenn er denn hätte rennen können. Sein krankes Bein knickte ein, als er über den unebenen Boden hoppelte. Er taumelte und rappelte sich rasch wieder auf, doch das kostete wertvolle Zeit. Die kalten Augen des Lindwurms hielten ihn gefangen, während das Ungeheuer die langen Krallen ausfuhr. Es kam immer näher. Call verlegte sich auf ein schnelles Watscheln, doch sein Bein schmerzte unerträglich, sobald er mit dem Fuß auf den Steinboden trat. Er war zu langsam. Als er wieder einmal über die Schulter schaute, stolperte er und fiel in Kies und spitze Steine.


    Kaum hatte Call sich auf den Rücken gewälzt, stand der Lindwurm über ihm auf den Hinterbeinen. Call wusste instinktiv, dass die Lehrer einschreiten würden, bevor es richtig Ernst wurde, und doch schrie er innerlich vor Angst. Er sah nur noch den unfassbar riesigen Lindwurm mit seinem aufgerissenen Schuppenmaul und scharfen Zähnen…


    Call streckte blitzschnell den Arm aus. Um ihn herum explodierte eine Hitzewelle, Sand und Steine schossen hoch und schlugen gegen die Brust des Lindwurms.


    Die Kreatur wurde rückwärts geschleudert und knallte an die Höhlenwand, wo sie langsam zu Boden sank. Call blinzelte und stand mühevoll auf. Als er sich umsah, betrachtete er die Situation mit neuen Augen.


    Oh, dachte er im Anblick des Schlachtfelds, das sich in der Grotte aufgetan hatte, in der Feuerbälle zischten und Lehrlinge sich im Kreis drehten und hin und her geworfen wurden, sobald sie die Konzentration verloren. Und in diesem Augenblick verstand er, warum sie so lange in der Sandkammer geübt hatten. Obwohl er es nie vermutet hätte, war Magie für ihn etwas Automatisches geworden, und er wusste genau, welches Ausmaß an Konzentration nötig war.


    Der Lindwurm, der ihn angegriffen hatte, wollte wieder auf die Beine kommen, doch diesmal war Call bereit. Er konzentrierte sich und schob die Hand kraftvoll nach vorn. Drei Stalaktiten rissen sich los, krachten nach unten und nagelten die Flügel des Lindwurms an den Boden der Grotte.


    »Ha!«, sagte Call.


    Als das Biest nun das Maul aufriss, krabbelte Call rückwärts, obwohl ihm klar war, dass er zu langsam war, um seinem Atem auszuweichen.


    »Gib mir Miri!«, schrie Tamara, die aus der Dunkelheit auftauchte. »Schnell!«


    Call zog den Dolch aus dem Gürtel und warf ihn ihr zu. Der Lindwurm hatte das Maul weit aufgesperrt und stieß bereits kleinere Rauchwolken aus. Mit zwei großen Schritten ging Tamara durch den Qualm, um ihm mit dem Messer das Auge auszustechen. Als sie kurz davor war, verschwand das Ungeheuer in einer dicken Wolke aus blauem Dampf und kehrte wütend brüllend in sein Element zurück. Tamara schwebte aufwärts.


    Call packte ihr Bein. Es fühlte sich an, als würde er die Schnur eines Luftballons halten, da sie in der Luft auf und ab wippte.


    Tamara grinste zu ihm herunter. Sie war von oben bis unten voll Schmutz und Sand, und ihre Haare flogen wild um ihr Gesicht. »Da«, sagte sie und zeigte mit Miri, sodass Call gerade noch sehen konnte, wie Aaron, vom Eis befreit, einen Schauer aus Steinchen auf einen Lindwurm regnen ließ. Aus ihrem hochgelegenen Versteck warf Celia ebenfalls mit Steinen, die mit Aarons Ladung in der Luft zu einem gewaltigen Felsbrocken verschmolzen, der das Monster mit einem Schlag erledigte. Es krachte an der gegenüberliegenden Wand ins Geröll.


    »Nur noch einer«, keuchte Call.


    »Nein, keiner mehr«, verkündete Tamara fröhlich. »Ich habe zwei erlegt. Obwohl du bei dem zweiten natürlich ein bisschen mitgeholfen hast.«


    »Ich könnte dich loslassen.« Call zog drohend an ihrem Bein.


    »Okay, okay, ohne dich hätte ich es nicht geschafft!«, sagte Tamara lachend, und dann brach tosender Beifall aus. Die Lehrer klatschten und sahen dabei vor allem Call, Tamara, Aaron und Celia an, wie Call sehr wohl bemerkte. Aaron atmete schwer und schaute von seinen Händen zu der Stelle, wo der Lindwurm verschwunden war, als könnte er es nicht fassen, dass er einen Felsbrocken auf ihn geworfen hatte. Call wusste, wie er sich fühlte.


    »Hui!«, rief Tamara und bewegte beim Hüpfen in der Luft die Arme nach oben und unten. Im nächsten Augenblick schwebten die Lehrlinge, die nach oben getrieben worden waren, behutsam wieder nach unten. Call ließ Tamaras Bein los, damit sie mit den Füßen zuerst landen konnte. Sie gab ihm Miri zurück, während nacheinander alle am Boden ankamen, die einen lachend, andere– Jasper zum Beispiel– schweigend und mit grimmiger Miene.


    Tamara und Call gingen durch die lärmende Menge zu Aaron. Die anderen jubelten und schlugen ihnen auf die Schulter. So musste es sein, wenn man ein Basketballspiel gewann, was Call ja noch nie erlebt hatte. Er hatte noch nie in einem Team gespielt.


    »Call«, sagte jemand hinter ihm. Alex grinste ihn breit an. »Ich habe euch die Daumen gedrückt«, sagte er.


    Call musste blinzeln. »Wieso?« Eigentlich hatten sie sich noch nie richtig unterhalten.


    »Weil wir uns ähnlich sind. Das habe ich gemerkt.«


    »Ja dann«, sagte Call. Das war nun wirklich lächerlich. Alex war genau der Typ, der Call zu Hause in eine Pfütze geschubst hätte. Im Magisterium war einiges anders, aber doch nicht alles, oder?


    »Ich habe gar nicht so viel gemacht«, fuhr Call fort. »Ich bin einfach stehen geblieben, bis ich auf die Idee gekommen bin, wegzulaufen– nur ist mir dann wieder eingefallen, dass ich nicht rennen kann.« Er sah, wie Master Rufus sich durch die Menge zu seinen Lehrlingen drängte. Ein kleines Lächeln spielte um seine Lippen, was bei Master Rufus viel wert war. Andere wären durch die Gänge gehopst oder hätten ein Rad geschlagen, aber das war nicht sein Stil.


    Alex grinste. »Du hast es nicht nötig zu rennen«, sagte er. »Weißt du was, ich zeige dir, wie man kämpft. Und du wirst gut darin sein, das kannst du mir glauben.«


    [image: Absatztrenner]


    Als Call, Tamara und Aaron in ihre Zimmer zurückkehrten, hatten sie zum ersten Mal seit ihrer Ankunft im Magisterium das Gefühl, dass alles so war, wie es sein sollte. Sie hatten sich besser geschlagen als die anderen Gruppen, und alle hatten es gesehen. Das Beste aber war, dass Master Rufus ihnen Pizza spendiert hatte. Echte Pizza mit schmelzendem Käse und ganz viel Belag, der nicht aus Flechten oder grellvioletten Pilzen oder anderen Absonderlichkeiten bestand, die unter der Erde wuchsen. Sie aßen im Gemeinschaftszimmer und stritten sich in aller Freundschaft darum, wer am meisten bekam. Tamara gewann, weil sie am schnellsten essen konnte.


    Calls Hände waren noch fettig, als er die Tür zu seinem Zimmer aufstieß. Es war ihm lange nicht so gut gegangen wie jetzt, bis oben voll mit Pizza, Limo und Lachen.


    Doch als er sah, was auf seinem Bett lag, veränderte sich alles.


    Es war ein Paket, ein Pappkarton, mit viel Klebeband umwickelt, auf dem sein Vater mit seiner unverwechselbaren Krakelschrift geschrieben hatte:


    CALLUM HUNT


    IM MAGISTERIUM


    LURAY, VA


    Einen Augenblick stand Call wie gelähmt da und starrte das Paket an. Dann ging er langsam zum Bett und strich über die verklebten Ränder. Sein Vater benutzte stets das gleiche Klebeband, wenn er etwas versenden musste, zum Beispiel, wenn er eine Bestellung von außerhalb bekam. Man brauchte Stunden, um seine Pakete zu öffnen.


    Call zog Miri aus dem Gürtel. Die scharfe Klinge glitt durch die Pappe wie durch ein Blatt Papier. Kleidung ergoss sich aufs Bett– Calls Jeans, Jacken und T-Shirts, mehrere Tüten seiner Lieblingssüßigkeit, saurem Fruchtgummi, ein Wecker zum Aufziehen und eine Ausgabe der Drei Musketiere, eine Geschichte, die Call und sein Vater gemeinsam gelesen hatten.


    Als Call das Buch in die Hand nahm, fiel ein handgeschriebener Brief heraus. Darauf stand:


    Callum,


    ich weiß, dass es nicht deine Schuld ist. Ich liebe dich; was geschehen ist, tut mir leid. Halt an der Schule die Ohren steif.


    Liebe Grüße,


    Alastair Hunt


    Er hatte mit seinem vollen Namen unterschrieben, als würde er Call kaum kennen. Mit dem Brief in der Hand sank Call auf sein Bett.

  


  
    ELFTES KAPITEL


    Call tat in dieser Nacht kein Auge zu. Er war von dem Kampf noch aufgeputscht und wälzte den Brief seines Vaters im Kopf, um zu verstehen, was er ihm damit sagen wollte. Es half nicht gerade, dass er alle Fruchtgummis bis auf eine letzte Packung aufgegessen hatte und auch ohne den Atem eines Lindwurms vor Energie an die Höhlendecke hätte gehen können. Wenn sein Vater ihm sein Skateboard geschickt hätte (was er zu Calls großem Ärger nicht getan hatte), wäre er damit an den Wänden entlanggesaust.


    Sein Vater hatte geschrieben, dass Call nichts dafür konnte, dass er hier gelandet war, und seine Worte klangen nicht so, als wäre er sauer auf ihn. Aber etwas anderes schwang darin mit. Er klang traurig. Oder vielleicht kühl. Distanziert.


    Möglicherweise machte er sich Sorgen, dass die Magier Calls Post abfangen und lesen würden. Oder er wollte nicht zu privat werden. Dass sein Dad manchmal unter Verfolgungswahn litt, war eine Untertreibung, zumal, wenn es um Magier ging.


    Hätte Call doch nur mit ihm reden können! Und wenn es nur für einen Augenblick wäre. Er wollte seinen Vater beruhigen, ihm sagen, dass es ihm gut ging und dass niemand das Paket vor ihm geöffnet hatte. Er wollte ihm auch sagen, dass es im Magisterium bisher gar nicht so schlecht war. Es machte sogar Spaß.


    Wenn es im Magisterium doch bloß Telefone gäbe!


    Plötzlich musste Call an den kleinen Tornado auf Master Rufus’ Schreibtisch denken. Wenn er warten musste, bis er endlich heimlich mit dem Boot dorthin zurückfahren konnte, würde es noch ewig dauern, bis er mit seinem Vater reden durfte. Bei der Prüfung hatte er bewiesen, dass er seine Magie neuerdings an viele Situationen anpassen konnte, für die er keine besondere Ausbildung hatte. Vielleicht klappte es mit dem Tornado ja auch.


    Nachdem er so lange immer abwechselnd nur die beiden Uniformen hatte tragen können, freute er sich, jetzt aus vielen Anziehsachen wählen zu dürfen. Am liebsten hätte er alles auf einmal angezogen und wäre wie ein Pinguin durchs Magisterium gewatschelt.


    Schließlich zog er eine schwarze Jeans und ein schwarzes T-Shirt mit einem ausgeblichenen Led-Zeppelin-Schriftzug an, weil es am besten zu seinem heimlichen Ausflug passte. Nachträglich fiel ihm noch ein, Miris Scheide an einer Gürtelschlaufe zu befestigen, bevor er durch den dunklen Gemeinschaftsraum schlich.


    Als er sich dort umsah, fiel ihm zum ersten Mal auf, wie viel Zeug Tamara und er herumliegen ließen. Auf der Ablage lag sein Heft, seine Schultasche hatte er auf dem Sofa vergessen, und eine Socke hatte sich auf den Boden verirrt, neben einem Teller mit Kristallkeksen, von denen einer angebissen war. Tamara war sogar noch unordentlicher und hatte überall Bücher, Haargummis, Ohrringe, Stifte mit Federschmuck und Armreifen verstreut. Nur von Aaron lag nichts herum. Seine wenigen Besitztümer bewahrte er in seinem Zimmer auf, das er peinlich sauber hielt. Er machte sein Bett so akkurat, als wäre er beim Militär.


    Die Stille ließ Call vermuten, dass Tamara und Aaron tief und fest schliefen. Er überlegte kurz, wieder ins Bett zu gehen. In den Tunneln kannte er sich immer noch nicht gut aus und hatte die ständigen Warnungen, sich ja nicht zu verirren, nicht vergessen. Außerdem durften sie so spät ohne Erlaubnis des Lehrers ihre Zimmer nicht mehr verlassen– er riskierte also einiges.


    Doch nachdem er hastig Luft geholt hatte, warf er alle Zweifel über Bord. Er wusste, wie man tagsüber zu Master Rufus’ Büro kam. Blieb nur noch das Problem mit den Booten.


    Im Flur vor dem Gemeinschaftsraum, der von den trübe glühenden Steinen beleuchtet wurde, war es unheimlich still. Die Ruhe wurde nur unterbrochen, wenn sich in einiger Entfernung Ablagerungen lösten und von den Stalaktiten auf die Stalagmiten fielen.


    »Also«, murmelte Call. »Wird schon schiefgehen.« Er nahm den Weg, der sicher zum Fluss führte. In der Stille tappten seine Schritte einen schlurfenden Takt.


    Der Raum, durch den der Fluss strömte, war schlechter beleuchtet als der Gang und das Wasser war ein dunkler, wogender Schattenrausch. Vorsichtig tastete Call sich auf dem Geröll zu einem Boot, das am Ufer vertäut war. Er strengte sich an, doch sein schlechtes Bein zitterte, und er musste auf allen vieren ins Boot kriechen.


    Master Rockmaple hatte sich in seinem Vortrag auch mit den Elementariern befasst, die im Wasser vorkamen. Angeblich konnte man sie nicht selten mit geringem magischem Aufwand dazu bringen, sich dem Willen eines Magiers zu unterwerfen. Das Problem war nur, dass Master Rockmaple diesen Vorgang theoretisch beschrieben und nichts von der benötigten Technik gesagt hatte. Call hatte keine Ahnung, wie es funktionieren sollte.


    Das Boot schaukelte unter seinen Knien. Call ahmte Master Rufus nach, beugte sich über den Rand und flüsterte: »Also, ich komme mir echt blöd vor, aber könntet ihr mir vielleicht helfen? Ich möchte flussabwärts fahren und weiß nicht, wie– wäret ihr so nett, das Boot zu drehen, damit es nicht dauernd an die Felsen stößt? Bitte?«


    Die Elementarier, wo immer und was auch immer sie waren, würdigten ihn keiner Antwort.


    Glücklicherweise verlief die Strömung in die richtige Richtung. Call stieß sich mit der Hand vom Ufer ab, sodass das Boot in die Flussmitte steuerte. Der Erfolg stieg ihm direkt zu Kopf, bis er merkte, dass er keine Möglichkeit hatte, das Boot anzuhalten.


    Da er sowieso nichts machen konnte, lehnte er sich im Heck zurück und beschloss, sich darum später zu kümmern. Das Wasser schwappte seitlich ans Boot, und Fische kamen bleich und leuchtend an die Oberfläche, flitzten umher und tauchten wieder ab.


    Leider hatte er offenbar nicht den richtigen Ton gefunden, als er die Elementarier angesprochen hatte, denn jetzt drehte sich das Boot im Wasser, bis ihm schwindelig wurde. Einmal musste er sich sogar von einem Stalagmiten abstoßen, sonst wäre er gekentert.


    Schließlich gelangte er an ein Ufer, das er wiedererkannte. Es lag in der Nähe von Master Rufus’ Büro. Call blickte sich hektisch um, weil er nicht wusste, wie er an den Rand steuern sollte. Die Idee, die Hände in das kalte dunkle Wasser zu tauchen, gefiel ihm gar nicht, doch schließlich paddelte er doch wie ein Verrückter.


    Als der Bug ans Ufer stieß, musste Call in das seichte Wasser springen, da es ihm nicht gelang, das Boot wie Master Rufus an die Felsplatte zu drücken. Er wappnete sich, stieg aus und versank augenblicklich im Schlick. Zu allem Überfluss verlor er auch noch das Gleichgewicht, fiel hin und schlug mit seinem kranken Bein seitlich ans Boot. Vor Schmerzen bekam er keine Luft mehr.


    Als er sich endlich wieder berappelt hatte, merkte er, dass alles noch schlimmer geworden war. Das Boot war wieder in die Flussmitte getrieben– außer Reichweite.


    »Komm zurück!«, schrie er das Boot an. Dann bemerkte er seinen Fehler und konzentrierte sich auf das Wasser. Doch er konnte beim besten Willen nur einen schwachen Strudel heraufbeschwören. Einen Monat lang hatte er sich nur mit Sand beschäftigt und keine Zeit für die anderen Elemente gehabt.


    Call war klatschnass, und gleich würde sein Boot endgültig im Tunnel verschwinden und durch die Höhlen gleiten. Stöhnend arbeitete er sich unter lautem Platschen zum Ufer vor. Seine Jeans klebte schwer und durchweicht an seinen Beinen. Kalt war sie auch. Und so würde er den ganzen weiten Weg zurücklaufen müssen… falls er sich überhaupt zurechtfand.


    Er verschob alle Sorgen auf später und schlich zu der schweren Holztür von Master Rufus’ Büro. Dort hielt er die Luft an und drehte am Knauf. Die Tür ließ sich öffnen, ohne zu knarren.


    Der kleine Tornado wirbelte immer noch auf Master Rufus’ Rollschreibtisch. Call machte einen Schritt darauf zu. Auch der Käfig mit dem kleinen Waran stand noch auf der Arbeitsplatte; blaue Flammen zuckten über den Rücken des Tieres. Er beobachtete Call mit leuchtenden Augen.


    »Lass mich frei«, sagte der Waran. Er hatte eine flüsterleise Krächzstimme, aber Call konnte ihn gut verstehen. Dennoch sah er das Tier verwirrt an. Die Lindwürmer hatten bei der Prüfung nicht gesprochen, und überhaupt hatte er noch nie gehört, dass Elementarier sprechen konnten. Vielleicht waren Feuerelementarier anders.


    »Lass mich frei«, wiederholte der Waran. »Hol den Schlüssel! Ich sage dir, wo er ihn aufbewahrt, und du lässt mich frei.«


    »Den Teufel werde ich tun«, widersprach Call stirnrunzelnd. Er kämpfte immer noch mit dem Schock, dass der Elementarier mit ihm redete. Dann wandte er sich dem Tornado auf dem Schreibtisch zu.


    »Alastair Hunt«, sagte er leise zu dem wirbelnden Sand.


    Nichts geschah. Vielleicht war es doch nicht so einfach, wie er gehofft hatte.


    Call legte die Hand seitlich ans Glas und gab sich äußerste Mühe, sich seinen Vater bildlich vorzustellen. Vor seinem inneren Auge sah er sein scharf geschnittenes Profil und dachte sich die vertrauten Hintergrundgeräusche dazu, wenn er in der Garage etwas reparierte. Er stellte sich die grauen Augen vor und die Art, wie er lauter wurde, wenn er seinem Baseballverein zujubelte, oder wie er die Stimme senkte, wenn er über gefährliche Dinge sprach, zum Beispiel Magier. Er erinnerte sich daran, wie sein Vater ihm vorm Schlafengehen immer vorgelesen hatte und dass seine Wolljacketts stets nach Pfeifenrauch und Holzreiniger rochen.


    »Alastair Hunt«, sagte er noch einmal. Diesmal verdichtete sich der wirbelnde Sand zu einer festen Form. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis Call die Gestalt seines Vaters vor sich sah, der die Brille auf die Stirn geschoben hatte. Er trug ein Sweatshirt und Jeans und hatte ein Buch auf dem Schoß, als hätte Call ihn beim Lesen überrascht.


    Alastair Hunt stand ruckartig auf und sah in seine Richtung. Das Buch glitt außer Sicht.


    »Call?«, fragte sein Vater ungläubig.


    »Ja!«, rief Call aufgeregt. »Ich bin’s. Ich habe die Anziehsachen und deinen Brief bekommen und wollte irgendwie Kontakt aufnehmen.«


    »Ah«, sagte sein Vater und kniff die Augen zusammen, als könnte er Call dann besser sehen. »Tja, das ist gut, sehr gut sogar. Schön, dass die Sachen angekommen sind.«


    Call nickte. Der zurückhaltende Tonfall seines Vaters dämpfte seine Freude, ihn wiederzusehen.


    Calls Vater setzte die Brille wieder richtig auf. »Du siehst gut aus.«


    Call sah an sich hinunter. »Stimmt, mir geht’s ganz gut. So schlimm ist es wirklich nicht. Also, manchmal ist es langweilig– und hin und wieder auch unheimlich. Aber ich lerne was. Als Magier bin ich gar nicht übel. Also, bis jetzt.«


    »Ich habe nie gedacht, dass du nicht begabt wärst, Call.« Sein Vater stand auf, und es sah aus, als würde er auf Call zugehen. Er hatte das Gesicht verzogen, als müsste er sich auf etwas Schwieriges vorbereiten. »Wo bist du? Weiß noch jemand, dass wir miteinander sprechen?«


    Call schüttelte den Kopf. »Ich bin in Master Rufus’ Büro. Ich, äh, leihe mir gerade seinen Mini-Tornado aus.«


    »Seinen was?« Calls Vater runzelte verwirrt die Stirn und seufzte. »Egal– ich freue mich, dass ich die Gelegenheit habe, dir die wichtigsten Dinge noch mal einzubläuen. Die Magier sind nicht das, was sie vorgeben zu sein. Die Magie, die sie dich lehren, ist gefährlich. Je mehr du über die magische Welt erfährst, umso mehr wirst du hineingezogen– in alte Konflikte und bedrohliche Versuchungen. Auch wenn es dir Spaß macht…« Calls Vater betonte das Wort Spaß, als wäre es vergiftet, »und auch wenn du dort Freunde findest, darfst du nicht vergessen, dass du für dieses Leben nicht geschaffen bist. Sobald es irgendwie geht, musst du die Flucht ergreifen.«


    »Heißt das, ich soll sofort abhauen?«


    »Das wäre für alle Beteiligten das Beste«, sagte Alastair mit aufrichtigem Ernst.


    »Und wenn ich lieber hierbleibe?«, fragte Call. »Wenn es mir im Magisterium gut gefällt? Darf ich dann trotzdem ab und zu nach Hause kommen?«


    Alastair schwieg, die Frage hing zwischen ihnen in der Luft. Auch als Magier wollte Call unbedingt sein Sohn bleiben.


    »Ich… also, ich…« Sein Vater atmete tief durch.


    »Ich weiß, dass du das Magisterium hasst, weil Mom im Eismassaker gestorben ist.« Call ratterte den Satz runter, weil er Angst hatte, dass ihn sonst der Mut verließ.


    »Was?« Alastair riss die Augen auf. Er wirkte wütend– und verängstigt.


    »Ich verstehe jetzt, warum du mir nie davon erzählt hast. Ich bin dir nicht böse. Aber damals herrschte Krieg. Jetzt gilt dieser Waffenstillstand. Mir wird schon nichts passieren, hier im…«


    »Call!«, schnauzte Alastair ihn an. Er war sehr blass. »Du darfst auf keinen Fall in dieser Schule bleiben. Das verstehst du nicht… es ist einfach zu gefährlich. Call, hör auf mich. Du weißt nicht, was du bist.«


    »Ich…« Ein lautes Krachen hinter Call schnitt ihm das Wort ab. Als er sich umdrehte, bemerkte er, dass es dem Waran irgendwie gelungen war, den Käfig vom Arbeitsplatz zu schubsen. Jetzt lag er seitlich auf dem Boden, unter herabsegelnden Papieren und den zerbrochenen Überresten eines der vielen Modelle, die Master Rufus dort aufbewahrte. Im Käfig murmelte der Elementarier fremd anmutende Worte wie Splerg! und Gelferfren!.


    Call wandte sich blitzschnell wieder dem Tornado zu, doch es war zu spät. Sein Konzentrationsfaden war gerissen, sein Vater verschwunden. Nur die letzten Worte lagen noch in der Luft.


    Du weißt nicht, was du bist.


    »Blöde Eidechse!«, schrie Call und trat gegen ein Bein des Arbeitstisches, sodass noch mehr Dokumente herunterfielen.


    Der Elementarier verstummte. Call ließ sich in Master Rufus’ Sessel fallen und vergrub das Gesicht in den Händen. Was hatte sein Vater da eben gesagt? Was sollte das bedeuten?


    Call, hör auf mich. Du weißt nicht, was du bist.


    Call erschauerte.


    »Lass mich frei.« Der Waran startete einen neuen Versuch.


    »Nein!«, brüllte Call ihn an, froh, ein Ventil für seine Wut zu finden. »Nein, ich lasse dich auf keinen Fall frei. Also hör auf, mich zu nerven!«


    Die Echse beobachtete wachsam aus dem Käfig heraus, wie Call in die Hocke ging und die verstreuten Papiere und Zahnräder aufsammelte. Als er einen Briefumschlag in die Hand nahm, geriet ihm auch ein kleines Päckchen in die Finger, das ebenfalls heruntergefallen war. Plötzlich fiel ihm zum zweiten Mal an diesem Abend die krakelige Handschrift seines Vaters ins Auge. Das Päckchen war an William Rufus adressiert.


    Oh, dachte Call. Ein Brief von Dad. Das ist schlecht.


    Sollte er ihn aufmachen? Es fehlte ihm gerade noch, dass sein Vater Master Rufus mit verrückten Bemerkungen auf den Geist ging und ihn anflehte, Call nach Hause zu schicken. Abgesehen davon hatte Call sich schon genug Ärger eingehandelt, indem er hier herumschlich, und konnte eigentlich kaum noch mehr Schwierigkeiten bekommen, weil er den Brief öffnete.


    Er schnitt das Klebeband mit der scharfen Ecke eines Zahnrads durch und entfaltete einen Brief, der dem, den er selbst bekommen hatte, sehr ähnlich sah. Darin stand:


    Rufus,


    wenn du mir je vertraut hast, wenn du dich mir je verbunden gefühlt hast, aufgrund meiner Zeit in der Schule und aufgrund unserer gemeinsamen Tragödie, musst du Callums Magie unterbinden, bevor das Jahr abgelaufen ist.


    Alastair

  


  
    ZWÖLFTES KAPITEL


    Einen Augenblick lang war Call so ungeheuer wütend, dass er etwas kaputtmachen wollte, während gleichzeitig seine Augen brannten, als würde er gleich anfangen zu weinen.


    In dem Versuch, sich zu beherrschen, holte Call den eigentlichen Inhalt des Päckchens unter dem Brief seines Vaters hervor. Es war das Silberarmband eines älteren Schülers, das mit fünf Steinen bestückt war– einem roten, einem grünen, einem blauen, einem weißen und einem, der so schwarz war wie die dunklen Teiche, die sich durch die Höhlen zogen. Call starrte es an. War es das Armband seines Vaters, aus seiner Zeit im Magisterium? Aber warum sollte Alastair es Master Rufus schicken?


    Eins steht fest, dachte Call. Master Rufus darf diese Botschaft nie bekommen. Er stopfte Brief und Umschlag in die Hosentasche und legte das Armband um. Da es ihm zu groß war, schob er es höher, über sein eigenes, und zog den Ärmel darüber.


    »Das nennt man Klauen«, sagte der Waran. Die Flammen loderten blau über seinen Rücken, mit grünen und gelben Blitzen. In ihrem Schein tanzten die Schatten an den Wänden.


    Call blieb wie angewurzelt stehen. »Na und?«


    »Lass mich frei«, wiederholte der Waran. »Du sollst mich freilassen, sonst verrate ich, dass du Master Rufus etwas gestohlen hast.«


    Call stöhnte. Das hatte er nicht bedacht. Der Elementarier wusste nicht nur, dass er das Päckchen geöffnet hatte, er hatte auch das Gespräch mit seinem Vater belauscht. Die Echse hatte die rätselhafte Warnung gehört. Call durfte nicht zulassen, dass sie Master Rufus alles verriet.


    Er ging in die Hocke, hob den Käfig an dem Metallhaken hoch und stellte ihn auf den Arbeitstisch des Magiers zurück. Dann musterte er den Waran aus der Nähe.


    Der Körper war länger als ein Stiefel seines Vaters. Die Echse sah wie die Miniaturausgabe eines Komododrachen aus– sie hatte sogar einen Schuppenbart und Augenbrauen– ja, tatsächlich, sie hatte eindeutig Augenbrauen. Die Augen waren groß und rot und brannten mit einem stetigen Feuer wie glühende Kohlen. Der Käfig stank nach Schwefel.


    »Du spionierst«, sagte der Waran. »Du schleichst herum, stiehlst, und dein Vater will, dass du wegläufst.«


    Call wusste nicht, was er tun sollte. Wenn er den Elementarier aus dem Käfig befreite, konnte er ihn immer noch bei Master Rufus verpetzen. Das Risiko entdeckt zu werden, konnte er jedoch nicht eingehen. Er musste um jeden Preis verhindern, dass seine Magie unterbunden wurde. Call wollte Tamara und Aaron nicht im Stich lassen, zumal sie gerade Freunde geworden waren.


    »Ganz genau«, entgegnete Call. »Und weißt du, was ich noch klaue? Dich.«


    Nach einem letzten Blick durch das Büro schloss Call die Tür hinter sich und nahm den Warankäfig mit. Der Elementarier lief darin unaufhörlich vor und zurück, sodass der Käfig schepperte. Call kümmerte das nicht.


    In der Hoffnung, dass ein neues Boot angetrieben war, kehrte er ans Wasser zurück, doch er fand nur den unterirdischen Fluss vor, der an den steinigen Strand plätscherte. Er erwog zurückzuschwimmen, doch das Wasser war eiskalt, die Strömung lief in die falsche Richtung, und er war noch nie ein guter Schwimmer gewesen. Außerdem hatte er den Waran dabei, dessen Käfig sicher nicht einfach oben treiben würde.


    »Die Strömungen im Magisterium sind undurchschaubar und sonderbar«, sagte der Elementarier. Seine roten Augen strahlten in der Düsternis.


    Call legte den Kopf schief und sah ihn an. »Hast du auch einen Namen?«


    »Nur, wenn du mir einen gibst«, lautete die Antwort.


    »Steinkopf?«, schlug Call beim Anblick der Kristallsteinchen auf dem Kopf des Warans vor.


    Die Echse stieß Rauchwolken aus den Ohren und verzog das Schuppengesicht.


    »Du hast gesagt, ich soll dir einen Namen geben«, entgegnete Call und setzte sich mit einem Seufzer ans Ufer.


    Der Waran steckte den Kopf durch die Gitterstäbe, ließ die Zunge vorschnellen und schnappte einen kleinen Fisch, den er sofort auffraß. Er mampfte mit bestürzender Fröhlichkeit.


    Das ging so schnell, dass Call zusammenzuckte und den Käfig beinahe losgelassen hätte. Diese Zunge konnte einem Angst machen.


    »Feuerrücken?«, fuhr er fort, während er aufstand, damit er nicht zugeben musste, wie entnervt er war. »Fischfresse?«


    Der Waran schenkte ihm keine Beachtung mehr.


    »Warren?«, schlug Call als Nächstes vor. So hieß einer der Typen, die sonntagabends manchmal vorbeikamen, um mit seinem Vater Poker zu spielen.


    Der Waran nickte erfreut. »Warren«, sagte er. »Wie Waran.«


    »Na super«, sagte Call. Dann war das geklärt.


    »Der Fluss ist nicht der einzige Weg. Vielleicht kennst du den Rückweg in dein Nest nicht, aber ich.«


    Call sah den Elementarier an, der durch die steinernen Gitterstäbe seines Käfigs zurückblickte. »Eine Abkürzung zu meinem Zimmer?«


    »Wohin du willst! Überallhin! Niemand kennt sich im Magisterium besser aus als Warren. Aber nur, wenn du mich aus dem Käfig lässt. Du musst versprechen mich freizulassen.«


    Doch wie weit traute Call einem Waran über den Weg, der nicht einmal ein wahrer Waran war?


    Wenn er ein bisschen Flusswasser tränke– was ekelhaft wäre, mit den ganzen augenlosen Fischen und fiesem Schwefel und Mineralien–, würde es mit der Magie vielleicht besser klappen. Wie mit dem Sand. Und genauso verboten. Aber vielleicht könnte er die Strömung dann zurückziehen und das Boot ranholen.


    Na klar. Er hatte keinen Schimmer, wie das gehen sollte.


    Call, hör auf mich. Du weißt nicht, was du bist.


    Anscheinend wusste er so einiges nicht.


    »Einverstanden«, sagte Call. »Wenn du mich in mein Zimmer zurückbringst, lasse ich dich frei.«


    »Nein, lass mich jetzt schon raus«, bettelte die Eidechse. »Dann geht es viel schneller.«


    »Netter Versuch«, schnaubte Call. »Also, wo geht’s lang?«


    Der kleine Waran gab die Richtung an und Call folgte ihm. Seine Kleidung war immer noch nass und klebte klamm an der Haut.


    Unterwegs kamen sie an Felsplatten vorbei, die miteinander zu verschmelzen schienen, und sie sahen Säulen und Vorhänge aus Kalkstein, die wie drapierte Stoffe herabhingen. Dann wieder schlängelte sich ein brodelnder, schlammiger Bach über den Weg. Warren drängte Call zur Eile und verwandelte den Käfig mit seinen blauen Flammen in eine Laterne.


    Einmal wurde der Gang so schmal, dass Call sich seitlich zwischen zwei Felswänden hindurchquetschen musste. Auf der anderen Seite schoss er wie ein Korken aus einer Flasche wieder heraus, mit einem langen Riss im Hemd, wo er an einem spitzen Stein hängen geblieben war.


    »Psst«, wisperte Warren und duckte sich. »Stillhalten, kleiner Magier.«


    Call stand in einer dunklen Ecke einer hohen Grotte, in der Stimmen hallten. Sie war fast rund, und die steinerne Decke schwang sich zu einer mächtigen Kuppel auf. Edelsteinformationen schmückten die Wände in einem Muster fremdartiger, möglicherweise alchemistischer Symbole. In der Mitte der Grotte stand ein rechteckiger Steintisch, aus dem ein Armleuchter emporragte, von dessen zwölf Kerzen dicke Wachstropfen herunterrannen. Rund um den Tisch saßen in großen Stühlen mit hohen Lehnen Magier, die selbst wie Gesteinsformationen aussahen.


    Call drückte sich in den Schatten, damit er auch ja nicht gesehen wurde, und versteckte den Käfig hinter seinem Rücken, um das Licht zu verbergen.


    »Der junge Jasper hat Mut bewiesen, als er auf die Lindwürmer zugestürmt ist«, sagte Master Lemuel mit einem amüsierten Seitenblick auf Master Milagros. »Auch wenn er damit keinen Erfolg hatte.«


    Call wurde schrecklich wütend. Tamara, Aaron und er hatten sich bei der Prüfung furchtbar angestrengt, um sich zu beweisen, und die redeten über Jasper?


    »Mit Mut kommt man nicht unbedingt weit«, sagte Master Tanaka, der große schlanke Lehrer von Peter und Kai. »Die Schüler, die jüngst von unserer letzten Mission zurückgekehrt sind, waren alle mutig, und doch haben sie die schlimmsten Verletzungen davongetragen, die ich seit dem Krieg gesehen habe. Sie wären beinahe da draußen gestorben. Nicht einmal die Schüler des fünften Jahrgangs waren darauf vorbereitet, dass Elementarier dermaßen zusammenarbeiten würden–«


    »Dahinter steckt der Feind«, unterbrach ihn Master Rockmaple und fuhr sich durch den rötlichen Bart. Das Bild der verwundeten Schüler, die blutig und versengt durch das Tor gekommen waren, hatte Call nicht mehr losgelassen. Er war erleichtert, auf diese Weise zu erfahren, dass die Schüler nicht auf jeder Mission so zugerichtet wurden. »Der Feind bricht den Waffenstillstand in Bereichen, von denen er glaubt, dass wir sie nicht zu ihm zurückverfolgen können. Er macht sich bereit, den Krieg wieder aufzunehmen. Wetten, dass er die ganze Zeit stärkere und vernichtendere Waffen schmiedet, während wir uns der Täuschung hingeben und glauben, dass er an seinem abgelegenen Zufluchtsort ausharrt und sich seinen grässlichen Experimenten widmet? Ganz zu schweigen von neuen Verbündeten.«


    Master Lemuel schnaubte durch die Nase. »Dafür gibt es keine Beweise. Das hier könnte einfach auch nur ein Wandel unter den Elementariern sein.«


    Master Rockmaple ließ einen wütenden Wortschwall gegen ihn los. »Wie kannst du dem Feind nur über den Weg trauen? Jemandem, der Tieren und sogar Kindern ohne Weiteres ein Stück Leere einpflanzt und die Schutzlosesten unter uns abgeschlachtet hat, ist alles zuzutrauen.«


    »Ich habe nie gesagt, ich hätte Vertrauen zu ihm! Ich habe nur etwas dagegen, dass alle vor der Zeit in Panik geraten und behaupten, der Waffenstillstand würde verletzt. Möge unsere Welt uns davor behüten, dass wir aus lauter Angst selbst zu Vertragsbrechern werden und einen neuen Krieg anzetteln, der nur schlimmer enden kann als der letzte.«


    »Es würde alles verändern, wenn wir einen Makar auf unserer Seite hätten.« Master Milagros strich nervös ihre pinkfarbene Strähne hinters Ohr. »Die Schüler, die wir in diesem Jahr aufgenommen haben, haben bei der Eisernen Prüfung überdurchschnittlich gut abgeschnitten. Könnte es nicht sein, dass ein Makar dabei ist? Rufus, du hast doch schon Erfahrung damit.«


    »Es ist zu früh, um so etwas zu erkennen«, sagte Master Rufus. »Auch bei Constantine zeigte sich erst mit vierzehn, dass er sich zur Chaosmagie hingezogen fühlte.«


    »Vielleicht hast du damals ebenso wenig nach solchen Anzeichen gesucht wie heute«, sagte Master Lemuel vorwurfsvoll.


    Master Rufus schüttelte den Kopf. Im flackernden Kerzenschein wirkte sein Gesicht wie aus Stein gemeißelt. »Das spielt keine Rolle«, sagte er. »Wir brauchen einen neuen Plan. Das Präsidium braucht einen neuen Plan. Eine solche Last dürfen wir keinem Kind aufbürden. Die Tragödie um Verity Torres sollte uns für immer eine Lehre sein.«


    »Ich stimme dir zu, dass es nicht ohne einen Plan geht«, sagte Master Rockmaple. »Auch wenn wir nicht wissen, was der Feind vorhat, dürfen wir nicht den Kopf in den Sand stecken und so tun, als würde es von allein vorübergehen. Und wir können auch nicht ewig auf etwas warten, das vielleicht nie passiert.«


    »Hört auf zu streiten«, sagte Master North. »Wie Master Milagros eben erwähnte, hat sie einen möglichen Fehler im dritten Algorithmus der Zerlegung von Luft in Metall entdeckt. Vielleicht könnten wir jetzt über diese Anomalie sprechen.«


    Anomalie? Call fand, es lohnte sich nicht, entdeckt zu werden, während er einer Unterhaltung lauschte, von der er nicht das Geringste verstand. Er glitt in den Felsspalt zurück. Als er auf der anderen Seite herauskam, gingen ihm die Worte seines Vaters durch den Kopf. Wie hatte er sich noch ausgedrückt?


    Je mehr du über die magische Welt erfährst, umso mehr wirst du hineingezogen– in alte Konflikte und bedrohliche Versuchungen.


    Mit Konflikt hatte sein Vater sicher den Krieg gegen den Feind gemeint.


    Warren steckte seine Schuppennase durch die Gitterstäbe und ließ die Zunge durch die Luft schnellen. »Wir nehmen einen anderen Weg. Einen besseren. Weniger Lehrer. Sicherer.«


    Call knurrte zustimmend und folgte Warrens Anweisungen. Allmählich fragte er sich, ob der Waran sich wirklich auskannte oder ob er Call nur immer weiter ins Labyrinth der Höhlen führte. Vielleicht würden sie bis an ihr Lebensende durch die verschlungenen Grotten irren. Neue Schüler würden sie für eine grausige Legende halten und nur hinter vorgehaltener Hand über den verirrten Lehrling und seinen Höhlenwaran im Käfig tuscheln.


    Warren zeigte auf einen hohen Steinhaufen, und Call kletterte über das lockere Geröll.


    Von nun an wurden die Gänge breiter. Die funkelnden Zickzackmuster an den Wänden machten Call verrückt, als könnte man sie lesen und verstehen, wenn man nur wusste, wie. Sie kamen durch eine Höhle mit nie gesehenen unterirdischen Pflanzen. Call entdeckte Farne mit roten Spitzen, die in glänzenden stillen Teichen standen, und lange Flechtenwedel, die von der Decke hingen und seine Schultern streiften. Als er den Blick hob, sah er funkelnde Augen, die rasch in der Dunkelheit untertauchten. Er blieb stehen.


    »Warren…«


    »Hier lang, hier lang«, drängelte der Waran. Seine Zunge zeigte zuckend zu einem Torbogen am anderen Ende des Raums. Darüber hatte jemand einen Satz in den Stein gemeißelt:


    Die Gedanken sind frei und keinen Regeln unterworfen.


    Jenseits des Torbogens flackerte ein seltsam anmutendes Licht. Call ging darauf zu, seine Neugier gewann die Oberhand. Ein leuchtender Widerschein wie von einem Feuer loderte vor ihm, doch es wurde nicht wärmer, nachdem er durch den Torbogen auf die andere Seite gewechselt hatte. Auch dieser Raum war sehr weitläufig und wirkte wie eine Grotte, die sich an einem steilen, gewundenen Pfad spiralförmig nach unten ausbreitete. Die Wände waren von oben bis unten mit Regalen zugestellt, in denen Tausende über Tausende von Büchern standen, vorwiegend solche mit vergilbten Seiten und uralten Einbänden. Call trat in die Mitte der Grotte, wo der Weg abwärts führte, und blickte nach unten. Es gab unendlich viele verschiedene Ebenen mit immer neuen Bücherregalen, die von ein und demselben goldenen Licht beschienen wurden.


    Call hatte die Bibliothek gefunden.


    Und er war nicht allein, denn er hörte das Echo leiser Gespräche. Schon wieder Lehrer? Nein. Als Call sich weiter umsah, bemerkte er drei Etagen unter ihm Jasper in seiner grauen Schuluniform. Celia stand ihm gegenüber. Es war schon sehr sehr spät, und Call konnte sich überhaupt nicht vorstellen, warum sie um diese Uhrzeit nicht in ihren Betten lagen.


    Jasper hatte ein Buch auf einem Steintisch aufgeschlagen und die Hand nach vorn ausgestreckt. Immer wieder schwang er den Arm vor und spreizte die Finger, knirschte mit den Zähnen und kniff die Augen zusammen, bis Call schon befürchtete, ihm würde vor lauter Anstrengung, die Magie anzurufen, der Kopf platzen. Und immer wieder gab es zwar einen Funken oder ein Rauchwölkchen, doch das war es auch schon. Jasper schien kurz davor, vor Enttäuschung und Missmut zu schreien.


    Auf der anderen Seite des Tisches lief Celia ungeduldig auf und ab. »Du hast versprochen mir zu helfen, wenn ich dir helfe, aber es ist gleich zwei Uhr morgens, und du hast mir noch kein bisschen geholfen.«


    »Weil ich immer noch dran bin!«, schrie Jasper.


    »Okay«, sagte Celia leidgeprüft und sank auf einen Steinhocker.


    »Ich muss das hinkriegen«, sagte Jasper leise. »Es geht nicht anders. Ich bin der Beste. Ich bin der beste Magier im Eisenjahr. Besser als Tamara. Besser als Aaron. Besser als Callum. Besser als alle anderen.«


    Call fand nicht unbedingt, dass er auf die Liste derer gehörte, von denen Jasper befürchten musste, sie könnten besser sein als er, doch er fühlte sich geschmeichelt. Gleichzeitig war er etwas enttäuscht, dass Celia sich mit Jasper abgab.


    Als Warren im Käfig scharrte, drehte Call den Kopf, um zu sehen, was er wollte.


    Der Waran blickte auf das gerahmte Bildnis eines Mannes mit ungeheuer großen Augen, die rot-orange verwirbelt waren und vergrößert als Grafik auf einer Seite seines Körpers erschienen. Chaosbesessen, dachte Call. Bei dem Anblick bekam er eine Gänsehaut, doch das Bild löste noch etwas anderes in ihm aus, ein Gefühl, das er nicht deuten konnte, einen unbestimmten Reiz, als hätte er Hunger oder Durst.


    »Wer ist da?« Jasper blickte nach oben, hob abwehrend die Hand und legte sie schützend über die Augen.


    Call kam sich dumm vor und winkte. »Ich bin’s nur. Ich habe… also, ich habe mich ein bisschen verlaufen… und dann habe ich das Licht gesehen, deshalb…«


    »Call?« Jasper trat mit fliegenden Fingern von dem Buch zurück. »Du spionierst mir nach!«, rief er. »Bist du mir gefolgt?«


    »Nein, ich…«


    »Willst du uns verpetzen? Geht es darum? Du willst nur, dass ich Ärger bekomme, damit ich bei der nächsten Prüfung nicht besser abschneide als du!«, sagte Jasper angriffslustig, doch Call konnte genau sehen, dass er ihn erschreckt hatte.


    »Wenn wir bei der nächsten Prüfung besser sein wollen als du, müssen wir nur auf die nächste Prüfung warten, sonst nichts.« Call konnte der Versuchung nicht widerstehen.


    Jasper schien kurz davor zu sein auszurasten. »Ich erzähle überall rum, dass du nachts herumschleichst!«


    »Meinetwegen«, sagte Call. »Dann mache ich das Gleiche mit dir.«


    »Das wagst du nicht!« Jasper krampfte die Finger um die Tischkanten.


    »Das würdest du doch nicht tun, Call, oder?«, fragte Celia.


    Auf einmal wollte Call nicht mehr in der Bibliothek sein und sich mit Jasper streiten oder Celia erschrecken. Er wollte nicht mehr in der Dunkelheit herumlaufen oder sich in eine finstere Ecke drücken, während die Lehrer über etwas redeten, das ihm Angst machte. Er wollte ins Bett, über das Gespräch mit seinem Vater nachdenken und darüber, was Alastair gemeint haben könnte. Und ob man das Ganze irgendwie anders deuten konnte, damit es nicht so schlimm war, wie es aussah. Außerdem wollte er die letzten Fruchtgummis verdrücken, die er noch übrig hatte.


    »Weißt du was, Jasper?«, sagte er schließlich. »Ich habe dir deinen Platz nicht mit Absicht weggenommen. Langsam solltest du kapiert haben, dass ich ihn wirklich, ganz ehrlich nicht haben wollte.«


    Jasper ließ die Hand sinken. Seine schwarzen Haare waren so lang geworden, dass der teure Schnitt kaum noch zu erkennen war, sie fielen ihm bereits über die Augen. »Und du kapierst auch nichts, was? Das es das Ganze nur noch schlimmer macht?«


    Call sah ihn verständnislos an. »Was?«


    »Du hast keine Ahnung«, sagte Jasper und ballte die Hände zu Fäusten. »Du hast keine Ahnung, wie sich das anfühlt. Meine Familie hat im Zweiten Krieg alles verloren. Geld, Ansehen, einfach alles.«


    »Hör auf, Jasper.« Celia fasste ihn am Arm, um ihn aus seiner Raserei zu reißen, doch vergeblich.


    »Wenn aus mir etwas wird«, fuhr Jasper fort, »wenn ich der Beste bin– das könnte alles verändern. Aber dir bedeutet es absolut nichts, hier zu sein.« Er schlug mit der Faust auf den Tisch. Zu Calls Überraschung sprühten Funken aus seinen Fingerspitzen. Blitzschnell zog er die Hand weg und starrte sie an.


    »Das hätte dann ja wohl geklappt«, sagte Call. Seine Stimme hallte seltsam im Raum, ganz leise, nachdem Jasper so laut geschrien hatte. Einen Augenblick lang sahen die beiden Jungen sich an. Dann wandte Jasper den Blick ab, und Call trat mit gemischten Gefühlen den Rückzug zur Tür der Bibliothek an.


    »Tut mir leid, Call!«, rief Celia ihm nach. »Morgen früh ist er bestimmt nicht mehr so durcheinander.«


    Call gab keine Antwort. Irgendwie war es unfair– da war Aaron, der gar keine Familie hatte, Tamara eine, die einem Angst machte, und jetzt auch noch Jasper. Bald würde niemand mehr übrig sein, den er ohne schlechtes Gewissen von Herzen hassen konnte.


    Er hob den Käfig höher und steuerte den nächsten Gang an. »Keine Umwege mehr«, befahl er dem Waran.


    »Warren kennt immer den besten Weg. Aber manchmal ist der beste Weg nicht auch der schnellste.«


    »Warren sollte nicht in der dritten Person von sich reden«, erwiderte Call, doch er folgte ohne weiteren Widerspruch dem Elementarier, der ihn bis zu seinem Zimmer führte. Als Call sein Armband an die Tür halten wollte, sagte die Echse: »Lass mich frei.«


    Call zögerte.


    »Du hast es versprochen. Lass mich frei.« Der Waran sah ihn mit seinen flammenden Augen flehend von unten an.


    Call stellte den Käfig vor der Tür auf den Steinboden und kniete sich daneben. Als er schon die Klappe öffnen wollte, begriff er, dass er eine bestimmte Frage hätte stellen sollen, und das gleich am Anfang. »Äh, Warren, warum hat Master Rufus dich überhaupt in seinem Büro im Käfig gehalten?«


    Der Elementarier zog die Augenbrauen hoch. »Raffiniert«, sagte er.


    Call schüttelte den Kopf, weil er nicht wusste, wen Warren damit meinte. »Was soll das heißen?«


    »Lass mich frei«, sagte der Waran, und seine Krächzstimme klang wie ein Zischen. »Du hast es versprochen.«


    Seufzend öffnete Call den Käfig. Die Echse flitzte die Wand hinauf zu einer Nische voller Spinnweben an der Decke. Call konnte kaum noch das Feuer auf ihrem Rücken erkennen. In der Hoffnung, am nächsten Morgen eine bessere Lösung zu finden, versteckte er den Käfig hinter einer Traube von Stalagmiten.


    »Na, dann gute Nacht«, sagte Call und betrat den Gemeinschaftsraum. Als er die Tür öffnete, raste der Elementarier vor ihm hinein.


    Call wollte ihn wieder herausscheuchen, doch Warren folgte ihm in sein Zimmer und machte es sich an einem der Leuchtsteine an der Wand gemütlich, wo er beinahe unsichtbar wurde.


    »Übernachtest du hier?«, fragte Call.


    Der Waran regte sich nicht, die roten Augen auf Halbmast, während die Zunge seitlich aus der Schnauze hing.


    Call war zu erschöpft, um sich noch Gedanken zu machen, ob es nicht gefährlich wäre, einen Elementarier im Zimmer zu haben, selbst wenn er schlief. Er schob das Paket und das ganze andere Zeug, das sein Vater ihm geschickt hatte, vom Bett, schlüpfte unter die Decke und strich mit der Hand über das Armband seines Vaters. Während er noch die glatten Steine erspürte, schlief er ein. Sein letzter Gedanke galt den strahlenden Wandelaugen der Chaosbesessenen.

  


  
    DREIZEHNTES KAPITEL


    Als Call am nächsten Morgen wach wurde, befürchtete er, dass Master Rufus über die Unordnung in seinen Papieren, das kaputte Modell und den Umschlag, der aus seinem Büro entwendet worden war, klagen würde… Aber am meisten Angst hatte er davor, dass Rufus den gestohlenen Elementarier erwähnen würde. Nervös schleppte er sich zum Speisesaal. Als er dort ankam, belauschte er zufällig einen heftigen Streit zwischen Master Rufus und Master Milagros.


    »Zum allerletzten Mal, Rufus«, sagte sie total genervt. »Ich habe deinen Waran nicht!«


    Call schwankte zwischen einem Lachanfall und schlechtem Gewissen.


    Nach dem Frühstück führte Master Rufus sie zum Fluss, wo er mit ihnen übte, Wasser hochzunehmen, in die Luft zu werfen und aufzufangen, ohne nass zu werden. Es dauerte nicht lange, bis Call, Tamara und Aaron außer Atem und durchweicht waren und sich vor Lachen nicht mehr halten konnten. Am Ende dieses Tages war Call erschöpft, so erschöpft, dass der Vortag ihm fern und unwirklich erschien. Er ging auf sein Zimmer, um weiter über dem Brief seines Vaters zu grübeln und das Armband näher zu untersuchen. Doch dann vergaß er zunächst alles andere, als er sah, dass Warren einen seiner Schnürsenkel wie eine Nudel schlürfte.


    »Blöder Waran«, murmelte er und versteckte das Armband und den zerknüllten Brief seines Vaters in der untersten Schublade seines Schreibtisches. Er schob sie ganz zu, damit der Elementarier die Sachen darin nicht auch auffraß.


    Warren schwieg, seine Augen hatten eine gräuliche Farbe angenommen. Vermutlich war ihm der Schnürsenkel nicht bekommen.


    Zu Calls Überraschung lenkte ihn nichts so sehr von der Grübelei über den Brief seines Vaters ab wie der Unterricht. Mit der Kammer aus Sand und Langeweile war nun Schluss; stattdessen ließ ein breit gestreutes Übungsprogramm die nächsten Wochen wie im Flug vergehen. Das Training war immer noch hart und frustrierend, doch je mehr Einblick Master Rufus ihnen in die magische Welt gab, umso mehr fühlte Call sich zu ihr hingezogen.


    Der Magier lehrte seine Schüler, ihre Verbundenheit mit den Elementen zu erspüren und die tiefere Bedeutung dessen zu ergründen, was er als Quincunx bezeichnete. Mittlerweile konnte Call die Fünf Magischen Gesetze im Schlaf aufsagen.


    Feuer will brennen.


    Wasser will fließen.


    Luft will schweben.


    Erde will verbinden.


    Chaos will verschlingen.


    Sie lernten, kleinere Feuer zu entfachen, und konnten bereits Flammen auf ihren Handflächen tanzen lassen. Sie lernten, Wellen in den Höhlenteichen schwappen zu lassen und die bleichen Fische zu sich zu rufen (allerdings immer noch nicht die Steuerung der Boote, was Call mächtig ärgerte). Und sie lernten sogar das, was Call unbedingt können wollte– zu levitieren.


    »Konzentration und Übung«, sagte Master Rufus und führte sie in einen Raum mit elastischen Matten, die mit Moos und Kiefernnadeln von den Bäumen rund ums Magisterium gepolstert waren. »Einfache Lösungen gibt es nicht, Magier. Konzentration und Übung, alles andere zählt nicht. Also, los!«


    Abwechselnd versuchten sie, der Luft Energie zu entziehen und sich damit unter ihren Fußsohlen nach oben zu drücken. Das Gleichgewicht zu halten war sehr viel schwieriger, als Call gedacht hatte. Immer wieder fielen sie lachend übereinander auf die Matten. Einmal landete einer von Tamaras Zöpfen in Aarons Mund, während Call ihren Fuß an seinem Hals spürte.


    Am Ende der Unterrichtseinheit machte es bei Call dann plötzlich Klick, und er schwebte, ohne zu wackeln, dreißig Zentimeter über dem Boden in der Luft. Die Schwerkraft zog nicht an seinem Bein, und nur mangelnde Übung hinderte ihn daran, seitlich wegzusausen. Er hatte nur noch seine Träume im Kopf, dass er eines Tages schneller durchs Magisterium fliegen als laufen konnte. Das wäre dann wie Skateboarden, nur noch besser, schneller, höher und mit noch wahnsinnigeren Stunts.


    Doch als Tamara mit den Augen rollte, konnte Call sich nicht mehr konzentrieren und fiel auf die Matte zurück. Dort blieb er kurz liegen und atmete tief durch. In der kurzen Zeit in der Luft hatte sein Bein überhaupt nicht wehgetan.


    Weder Tamara noch Aaron schafften es, bis zum Ende dieser Stunde wirklich in der Luft zu bleiben, doch Master Rufus hatte seinen Spaß an ihren vergeblichen Bemühungen. Er erklärte mehrmals, dass er sich lange nicht so amüsiert hätte.


    Außerdem versprach er ihnen, dass sie bis zum Ende des Jahres lernen würden, sämtliche Elemente erfolgreich anzurufen und durchs Feuer zu gehen oder unter Wasser zu atmen. Nach ihrem Silberjahr könnten sie auch die weniger vordergründigen Kräfte der Elemente nutzen und zum Beispiel die Luft zu Vorspiegelungen formen, aus dem Feuer Prophezeiungen schmieden, die Erde zu Fesseln verbinden und mithilfe von Wasser heilende Prozesse in Gang setzen. Die Vorstellung, all das zu können, faszinierte Call, doch immer, wenn er an das Ende dieses Schuljahrs dachte, fiel ihm der Brief seines Vaters an Master Rufus wieder ein.


    Du musst Callums Magie unterbinden, bevor das Jahr abgelaufen ist.


    Erdmagie. Wenn er zum Silberjahr zugelassen würde, lernte er vielleicht auch, welche Konsequenzen das Unterbinden hatte.


    In einer seiner Freitagslektionen sprach Master Lemuel über Gegengewichte und lehrte sie für den Fall, dass sie es übertrieben hatten und in ein Element hineingezogen wurden, sich an die gegenteilige Kraft zu wenden, so wie sie im Kampf gegen die Luftelementarier die Erde angerufen hatten.


    Call fragte, wie sie die Seele anrufen sollten, die bekanntlich das Gegengewicht zum Chaos war. Daraufhin schnauzte Master Lemuel ihn an, wenn er gegen einen Chaosmagier kämpfen würde, wäre er ohnehin geliefert, egal, wen oder was er anrufen würde. Drew warf Call einen mitfühlenden Blick zu. »Mach dir nichts draus«, hauchte er.


    »Lass das, Andrew«, sagte Master Lemuel kühl. »Denk dran, früher wurden Lehrlinge, die ihrem Master keinen Respekt erwiesen, mit Zweigen ausgepeitscht.«


    »Lemuel«, sagte Master Milagros nervös, als sie die erschrockenen Gesichter der Schüler sah. »Ich glaube nicht–«


    »Leider wird das seit Jahrhunderten nicht mehr praktiziert«, schnitt Master Lemuel ihr das Wort ab. »Aber ich versichere dir, Andrew, wenn du weiterhin hinter meinem Rücken tuschelst, wird es dir leidtun, jemals einen Fuß ins Magisterium gesetzt zu haben.« Er verzog seine schmalen Lippen zu einem Lächeln. »Und jetzt komm nach vorn und zeig uns, wie du das Wasser anrufst, wenn du mit Feuer arbeitest. Gwenda, würdest du ihm bitte mit dem Gegengewicht helfen?«


    Gwenda stellte sich neben den Lehrer, und nach kurzem Zögern trottete auch Drew mit hochgezogenen Schultern nach vorn, wo er zwanzig Minuten lang die gnadenlose Hänselei von Master Lemuel über sich ergehen lassen musste, weil er die Flamme in seiner Hand nicht löschen konnte, obwohl Gwenda ihm mit so viel hoffnungsvoller Begeisterung eine Schüssel mit Wasser hinhielt, dass es auf seine Sneakers schwappte. »Los, Drew«, flüsterte sie so lange, bis Master Lemuel ihr befahl, den Mund zu halten.


    Danach wusste Call Master Rufus noch mehr zu schätzen, sogar als er ihnen einen langen Vortrag über die Pflichten eines Magiers hielt, die immerhin zum großen Teil einleuchtend waren. So sollte man zum Beispiel Geheimnisse bewahren, Magie nicht für persönliche Zwecke oder in böser Absicht nutzen und das Wissen, das man im Studium der Magie errungen hatte, auch der Gemeinschaft zur Verfügung stellen. Offenbar erwartete man von Magiern, die es in ihrem Studium der Elemente zu großer Meisterschaft gebracht hatten, im Sinne dieses gemeinschaftlichen Nutzens Lehrlinge auszubilden. Daraus folgte, dass zu verschiedenen Zeiten verschiedene Lehrer im Magisterium lehrten. Doch nur die, die ihre Berufung in der Lehre gefunden hatten, blieben für immer dort.


    Die Verpflichtung, Schüler annehmen zu müssen, erklärte so einiges an Master Lemuels Verhalten.


    Call interessierte sich mehr für Master Rockmaples zweiten Vortrag über Elementarier. Größtenteils waren sie keine fühlenden Wesen. Einige behielten jahrhundertelang dieselbe Form bei, während sich andere so oft mit Magie nährten, bis sie groß und gefährlich wurden. Einige wenige hatten es sogar geschafft, Zauberer zu verschlingen. Nachdem er das gehört hatte, dachte Call mit Schaudern an Warren. Was hatte er da auf das Magisterium losgelassen? Was genau schlief über seinem Bett und fraß seine Schnürsenkel?


    Call erfuhr auch weitere Einzelheiten über den Dritten Krieg, doch nichts von alledem brachte ihn bei seiner Frage weiter, warum sein Vater wollte, dass Calls Magie unterbunden wurde.


    Je länger sie zusammen waren, umso mehr lachte Tamara, wenngleich meistens mit einem schuldbewussten Gesichtsausdruck. Aaron dagegen wurde immer ernsthafter, je besser die drei Schüler sich im Magisterium eingewöhnten. Call hatte das Gefühl, sich inzwischen gut auszukennen, und er hatte auch keine Angst mehr, sich auf dem Weg in die Bibliothek, die Klassenräume oder zur Säulenhalle zu verlaufen.


    Es kam ihm auch nicht mehr komisch vor, Pilze und Berge von Flechten zu essen, die lecker nach Brathähnchen, Spaghetti oder Bami Goreng schmeckten.


    Jasper und Call gingen sich nach wie vor aus dem Weg, aber Celia blieb mit ihm befreundet, als wäre in jener Nacht nichts Ungewöhnliches vorgefallen.


    Allmählich graute Call vor dem Ende des Schuljahrs, wenn sein Vater ihn für immer nach Hause holen wollte. Zum ersten Mal im Leben hatte er richtige Freunde, die ihn nicht als sonderbar oder behindert abschrieben. Und er hatte die Magie. Auf all das wollte er nicht mehr verzichten, obwohl er geschworen hatte, genau das zu tun.


    Es war schwer, unter der Erde die Jahreszeiten auseinanderzuhalten. Manchmal nahmen Master Rufus und die anderen Lehrer sie mit nach draußen, um bestimmte Erdübungen durchzuführen. Es war stets toll zu sehen, was die anderen Schüler alles konnten– als Master Rufus sie lehrte, Elementarmagie zu vermischen, um Pflanzen wachsen zu lassen, gelang es Kai Hale, einen Sprössling keimen zu lassen, der so groß wurde, dass Master Rockmaple ihn am nächsten Tag mit der Axt fällen musste. Celia konnte Tiere unter der Erde hervorlocken (zu Calls Enttäuschung jedoch leider keine Ratten oder Nacktmulle). Und niemand konnte besser als Tamara den Erdmagnetismus nutzen, um den richtigen Weg zu finden, wenn sich alle verirrt hatten.


    Als die Welt außerhalb des Magisteriums in den feurigsten Herbstfarben entflammte, wurde es in den Höhlen kälter. In den Fluren wurden schwere Metallbecken mit prasselndem Feuer aufgestellt, um die Luft zu erwärmen, und in der Säulenhalle brannte nun stets ein Feuer, wenn die Lehrlinge sich einen Film ansehen wollten.


    Die Kälte machte Call nichts aus. Irgendwie hatte er das Gefühl, sich abgehärtet zu haben. Er war mindestens drei Zentimeter gewachsen und konnte trotz seines Beins größere Entfernungen zurücklegen– wahrscheinlich, weil Master Rufus sie gerne auf Wanderungen durch das Höhlenlabyrinth oder die überirdische Felslandschaft mitnahm.


    Nachts holte Call manchmal das Armband aus dem Nachttisch und las die beiden Briefe seines Vaters. Er wünschte, er könnte seinem Vater erzählen, was er alles machte, doch das tat er nie.


    Es war schon tiefer Winter, als Master Rufus verkündete, sie bräuchten seine Hilfe nicht mehr und könnten die Höhlen jetzt auf eigene Faust erkunden. Er hatte ihnen bereits gezeigt, wie sie in tiefere Höhlen vordrangen, indem sie die Erdmagie nutzten, um bestimmte Steine zu erleuchten und einen Rückweg festzulegen.


    »Sie wollen, dass wir uns absichtlich verlaufen?«, fragte Call.


    »So ähnlich«, antwortete Master Rufus. »Im Idealfall befolgt ihr meine Anweisungen, findet den Raum, den ihr finden sollt, und kommt zurück, ohne euch auch nur einmal zu verirren. Aber das liegt ganz bei euch.«


    Tamara klatschte in die Hände und lächelte verschmitzt. »Hört sich doch lustig an.«


    »Alle zusammen«, betonte Master Rufus. »Nicht, dass du abhaust und die beiden im Dunkeln allein lässt.«


    Das dämpfte ihr Lächeln. »Oh, okay.«


    »Wie wär’s mit einer Wette?«, fragte Call und dachte an Warren. Wenn er die Abkürzungen nahm, die der Waran ihm gezeigt hatte, könnte er sie austricksen. »Mal sehen, wer zuerst da ist.«


    »Habe ich mich nicht deutlich genug ausgedrückt?«, fragte Master Rufus. »Ich sagte…«


    »Alle zusammen«, sagte Aaron. »Ich sorge dafür, dass wir zusammenbleiben.«


    »Tut das wirklich«, sagte Master Rufus. »Und jetzt zu eurer Aufgabe. Weit hinten auf der zweiten Höhlenetage liegt ein Ort namens Schmetterlingsteich. Eine überirdische Quelle speist ihn mit mineralreichem Wasser, das sich hervorragend zum Schmieden von Waffen wie jenem Messer an deinem Gürtel eignet.« Er zeigte auf Miri, und Call fasste verlegen ans Heft des Dolches. »Diese Klinge wurde hier im Magisterium mit Wasser aus dem Schmetterlingsteich hergestellt. Ihr drei sollt diesen Ort finden, Wasser holen und zu mir zurückkehren.«


    »Geben Sie uns einen Eimer?«, fragte Call.


    »Ich denke, die Antwort darauf ist klar, Callum.« Master Rufus zog eine Pergamentrolle aus seiner Uniform und reichte sie Aaron. »Hier ist eine Karte. Haltet euch daran, bis ihr den Schmetterlingsteich gefunden habt und vergesst nicht, für den Rückweg Steine zu erleuchten. Man kann sich nicht immer nur auf eine Karte verlassen, um heil zurückzukommen.«


    Master Rufus setzte sich auf einen großen Felsblock, der sich unter ihm sanft zu einer neuen Form zusammenfügte, bis er wie ein Lehnsessel aussah. »Ihr tragt das Wasser abwechselnd. Wenn ihr es verschüttet, müsst ihr noch mal von vorn anfangen.«


    Die drei Lehrlinge wechselten einen Blick. »Wann geht es los?«, fragte Aaron.


    Master Rufus holte ein dickes, schweres Buch aus der Tasche und schlug es auf. »Sofort.«


    Aaron breitete mit grimmigem Blick die Karte auf dem nächsten Felsen aus und sah noch mal seinen Lehrer an. »Okay«, sagte er rasch. »Wir gehen da lang und dann nach Osten.«


    Call stellte sich dicht hinter ihn und blickte Aaron über die Schulter. »Ich glaube, an der Bibliothek vorbei ginge es am schnellsten.«


    Tamara drehte die Karte grinsend um. »Jetzt liegt Norden wirklich im Norden. Das könnte helfen.«


    »Zur Bibliothek stimmt immer noch«, sagte Call. »So viel hat es also nicht geholfen.«


    Aaron verdrehte die Augen, faltete die Karte zusammen und stand auf. »Kommt, lasst uns losgehen, bevor ihr euch zwei Kompasse besorgt und Entfernungen mit Fäden messt.«


    Sie gingen erst durch vertrautes Höhlengebiet, betraten die Bibliothek und stiegen durch ihre Spiralen nach unten, als navigierten sie in einer Nautilusmuschel. Vom Grund der Bibliothek ging es weiter zu den tiefer gelegenen Etagen des Höhlenlabyrinths.


    Die Luft wurde schwerer und kälter, und es roch intensiv nach Mineralien. Call spürte die Veränderung auf der Stelle. Der Gang, in dem sie sich gerade befanden, war eng und schmal, die Decke hing direkt über ihren Köpfen. Aaron, der Größte der drei, musste sich fast schon bücken.


    Endlich führte der Gang in eine größere Grotte. Tamara berührte eine Wand, erleuchtete einen Kristall und ließ die Wurzeln erglühen, die als unheimliche Spinnranken herunterhingen und beinahe die Oberfläche eines lebhaften orangefarbenen Flusses streiften, der schwefelig rauchte und den Raum mit einem verbrannten Geruch verpestete. Dicke Pilze wuchsen an beiden Ufern, die in unnatürlichem Grün, Türkis und Violett gestreift waren.


    »Was würde wohl passieren, wenn wir die essen?«, sinnierte Call, während sie sich einen Weg durch das Gestrüpp suchten.


    »Das würde ich lieber nicht ausprobieren«, antwortete Aaron und hob die Hand. Er hatte sich in der vergangenen Woche selbst beigebracht, einen blauen Feuerball zu erschaffen und fand das sehr spannend. Ständig ließ er jetzt Feuerbälle entflammen, auch wenn gar kein Licht benötigt wurde. Er hielt das Feuer in einer Hand und die Karte in der anderen. »Hier entlang«, sagte er und zeigte auf einen Gang, der links abzweigte. »Durch die Wurzelkammer.«


    »Die Räume haben Namen?«, fragte Tamara und schlängelte sich durch die Pilze.


    »Nein, das habe ich mir gerade ausgedacht. Ist doch einfacher, wenn alles einen Namen hat, oder? Dann vergessen wir es nicht so schnell.«


    Tamara runzelte die Stirn und dachte nach. »Wahrscheinlich.«


    »Jedenfalls besser als Schmetterlingsteich«, sagte Call. »Echt, was ist das denn für ein Name für einen Teich, mit dessen Hilfe man Waffen schmieden kann? Er sollte Killerpfütze heißen. Oder Messerstecherweiher. Oder Mördersee.«


    »Na, klar«, sagte Tamara trocken. »Und dich ernennen wir zum Master des Offensichtlichen.«


    In der nächsten Kammer hatten sich dicke Stalagmiten, weiß wie Haifischzähne, zu einer Form gefunden, die wirklich an das Gebiss eines lang vergrabenen Ungeheuers erinnerte. Von dort gingen Call, Aaron und Tamara durch eine enge runde Öffnung. Der Fels war hier mit Formationen gespickt, die sich wie in einem übergroßen Termitenbau in die Höhlenwand gefressen hatten. Call konzentrierte sich und ließ in der gegenüberliegenden Ecke einen Kristall aufleuchten, damit sie nicht vergaßen, dass sie hier vorbeigekommen waren.


    »Findest du diese Stelle auf der Karte?«


    Aaron kniff die Augen zusammen. »Ja. Wir sind übrigens gleich da. Jetzt müssen wir nur noch durch einen Raum in südlicher Richtung.« Er verschwand hinter einem dunklen Torbogen und kam sofort wieder. »Gefunden!« Er strahlte triumphierend.


    Tamara und Call zwängten sich hinter ihm hinein. Einen Augenblick lang sagten sie nichts. Obwohl er bereits viele atemberaubende unterirdische Räume gesehen hatte, zum Beispiel die Bibliothek und die Säulenhalle, wusste Call sofort, dass dies etwas ganz Besonderes war. Aus einem Spalt hoch oben an einer Wand ergoss sich ein Wasserfall in einen riesigen See, der blau glühte wie von innen erleuchtet. Die Wände wirkten fedrig vor hellgrünen Flechten, und der Kontrast von Grün und Blau löste in Call das Gefühl aus, rundum von Marmor umgeben zu sein. In der Luft lag eine verlockende Würze, die er nicht kannte.


    »Mann«, sagte Aaron nach einigen Minuten. »Wirklich seltsam, das hier Schmetterlingsteich zu nennen.«


    Tamara ging zum Rand des Sees. »Ich glaube, das liegt daran, dass das Wasser so blau ist wie diese blauen Schmetterlinge– wie heißen sie noch mal?«


    »Himmelsfalter«, sagte Call. Sein Vater hatte immer schon für Schmetterlinge geschwärmt. Über seinem Schreibtisch hing eine ganze Sammlung unter Glas.


    Tamara streckte die Hand aus. Der Teich erschauerte, und eine Wasserkugel stieg nach oben. Obwohl es an der Oberfläche wogte und brodelte, blieb das Wasser in Form.


    »Da«, sagte Tamara atemlos.


    »Super«, sagte Aaron. »Und wie lange kannst du das festhalten?«


    »Keine Ahnung.« Sie warf ihren dicken dunklen Zopf zurück und versuchte sich die Anstrengung nicht anmerken zu lassen. »Ich sage früh genug Bescheid, wenn meine Konzentration nachlässt.«


    Aaron nickte und breitete die Karte an einer feuchten Wand aus. »Jetzt müssen wir nur noch den Rückweg…«


    In diesem Augenblick ging die Karte in Flammen auf.


    Aaron schrie auf und zog rasch die Hände weg, als brennende schwarze Papierfetzen durch die Luft flogen und rot glühend zu Boden fielen. Tamara erschrak und konnte sich nicht länger konzentrieren. Das Wasser, das sie in der Luft gehalten hatte, schwappte auf ihre Uniform und sammelte sich zu ihren Füßen in einer Pfütze.


    Mit großen Augen sahen die drei einander an. Call straffte die Schultern. »Das hat Master Rufus also gemeint«, sagte er. »Jetzt müssen wir unseren erleuchteten Steinen oder anderen Zeichen folgen, um zurückzufinden. Die Karte war nur für den Hinweg bestimmt.«


    »So schwer kann das doch nicht sein«, sagte Tamara. »Ich habe zwar nur einen angeleuchtet, aber ihr habt doch auch was gemacht, oder?«


    »Einen habe ich auch markiert«, sagte Call mit einem hoffnungsvollen Blick zu Aaron, der den Kopf senkte.


    Tamara runzelte die Stirn. »Äh, okay. Wir finden den Rückweg schon. Hol mal neues Wasser.«


    Call zuckte die Achseln, ging zum See und konzentrierte sich, eine Kugel zu erschaffen. Er zog die Luft an sich, um das Wasser zu kräuseln und spürte das Ziehen und Drücken der Elemente in seinem Inneren. Er war nicht so gut wie Tamara, aber es ging. Seine Wasserkugel tropfte im Schweben nur ein bisschen.


    Aaron zog die Stirn kraus und zeigte nach hinten. »Da sind wir reingekommen. Glaube ich jedenfalls…«


    Tamara folgte Aaron, und Call ging hinter ihr, die Kugel über dem Kopf schwebend. Sie drehte sich wie seine höchstpersönliche Sturmwolke um sich selbst. Der nächste Raum war ihnen vertraut: der unterirdische Fluss, die bunten Pilze. Call schlängelte sich vorsichtig hindurch und befürchtete die ganze Zeit, dass der Wasserball gleich auf seinen Kopf platschen würde.


    »Seht mal«, sagte Tamara. »Da hinten sind erleuchtete Steine.«


    »Ich glaube, die biolumineszieren nur«, gab Aaron besorgt zu denken. Er tippte sie an und wandte sich mit einem Achselzucken wieder Tamara zu. »Ich weiß es wirklich nicht.«


    »Aber ich. Wir gehen hier entlang.« Sie ging entschlossenen Schrittes los. Call folgte ihr nach links, dann wieder rechts und noch mal links durch eine Grotte mit riesigen Stalaktiten, die in Form von Blättern wuchsen, bloß nicht das Wasser fallen lassen, durch einen Felsspalt, nicht lockerlassen, Call. Überall waren spitze Steine, und Call wäre beinahe direkt vor eine Wand gelaufen, weil Tamara und Aaron ruckartig stehen geblieben waren. Sie stritten sich.


    »Ich habe doch gesagt, es sind nur leuchtende Flechten«, sagte Aaron sichtlich frustriert. Sie standen in einem lang gestreckten Raum mit einer steinernen Zisterne, die in der Mitte leise sprudelte. »Jetzt haben wir uns verlaufen.«


    »Tja, wenn du auf dem Hinweg daran gedacht hättest, Steine zu erleuchten…«


    »Ich hatte die Karte«, protestierte Aaron gereizt. Irgendwie gefiel es Call, dass auch Aaron sauer werden und unvernünftig reagieren konnte. Doch dann sahen Tamara und Aaron Call genervt an, der beinahe seine Wasserkugel fallen gelassen hätte. Aaron musste rasch eine Hand ausstrecken, weil sie beinahe das Gleichgewicht verloren hätte. Nun hing das Wasser wieder zwischen ihnen und sprühte Tropfen.


    »Was?«, fragte Call.


    »Ja, also, hast du eine Ahnung, wo wir sein könnten?«, fragte Tamara.


    »Nein«, gab er zu und betrachtete die glatten Wände. »Aber es muss doch noch einen anderen Weg zurück geben. Master Rufus würde uns nicht hier runterschicken und seelenruhig zusehen, wie wir uns verlaufen und krepieren.«


    »So optimistisch kenne ich dich gar nicht«, sagte Tamara.


    »Witzig.« Call verzog das Gesicht, um ihr zu zeigen, wie unlustig er das fand.


    »Hört auf!«, sagte Aaron. »Streiten bringt uns auch nicht weiter.«


    »Klar, aber dir zu folgen bringt uns weiter«, sagte Call. »Weiter weg von dort, wo wir sein sollen.«


    Aaron schüttelte enttäuscht den Kopf. »Warum musst du immer so blöd sein?«, fragte er.


    »Weil du es nie bist«, erwiderte Call unerschütterlich. »Ich muss für zwei blöd sein.«


    Tamara seufzte und musste dann lachen. »Lasst uns einfach zugeben, dass wir es alle falsch gemacht haben. Keiner von uns hat sich an die Anweisung gehalten.«


    Aaron sah aus, als wollte er widersprechen, doch dann nickte er. »Stimmt, ich habe vergessen, dass wir die Karte auf dem Rückweg nicht mehr benutzen sollen.«


    »Ich auch«, sagte Call. »Tut mir leid. Du findest dich doch sonst immer so gut zurecht, Tamara. Kannst du jetzt nicht auch mal Metall in der Erde anstupsen?«


    »Versuchen kann ich es«, sagte Tamara kleinlaut. »Aber daraus kann ich auch nur schließen, wo Norden ist, nicht, wie die Gänge zusammenhängen. Irgendwann werden wir schon an eine Stelle kommen, die wir wiedererkennen, oder?«


    Die Vorstellung, planlos durch die Tunnel zu laufen, machte ihnen Angst, genauso wie der Gedanke an die schwarzen Schluchten, in die man hineinfallen konnte, oder an den Sog der verschlammten Teiche und die erstickenden Dämpfe, die daraus emporstiegen. Doch Call fiel auch nichts Besseres ein. »Okay«, sagte er.


    Sie machten sich wieder auf den Weg.


    Genau vor solchen Situationen hatte sein Vater ihn wiederholt gewarnt.


    »Wisst ihr, was mir hier am meisten fehlt?«, fragte Aaron, als sie zwischen Steinformationen, die wie zerschlissene Wandteppiche aussahen, einen Weg suchten. »Es hört sich bestimmt total blöd an, aber ich vermisse Fastfood. Fettige Burger, einen Berg Fritten. Schon allein den Geruch.«


    »Ich vermisse es, im Garten im Gras zu liegen«, sagte Call. »Und Videospiele. Die fehlen mir echt total.«


    »Ich vermisse es, im Netz zu surfen«, erklärte Tamara zu Calls Überraschung. »Guck nicht so– ich bin auch in einer Stadt aufgewachsen, genau wie ihr.«


    »Aber nicht in einer wie meiner«, schnaubte Aaron.


    »Ich will ja nur sagen«, sagte sie und übernahm die Kontrolle über die sich drehende blaue Wasserkugel, »dass ich in einer Stadt aufgewachsen bin, in der es fast keine Magier gab. Die wenigen vorhandenen Magier trafen sich in einer Buchhandlung oder hinterließen einander dort Nachrichten, doch alles andere war ganz normal.«


    »Ich wundere mich nur, dass deine Eltern dir erlaubt haben, online zu gehen«, sagte Call. Im Netz zu surfen war eine dermaßen weit verbreitete und wenig exklusive Art, sich die Zeit zu vertreiben. Wenn er sich vorstellte, wie Tamara außerhalb vom Magisterium ihren Spaß hatte, sah er sie eher beim Polo auf einem Pony, auch wenn er gar nicht genau wusste, wie der Sport funktionierte.


    Tamara lächelte ihn an. »Na ja, erlaubt wäre auch zu viel gesagt…«


    Call hätte gern mehr darüber erfahren, doch gerade als er nachfragen wollte, verschlug es ihm angesichts des spektakulären Raums vor ihm die Sprache.

  


  
    VIERZEHNTES KAPITEL


    Die Höhle war ziemlich groß, mit einer Kuppel, die einer Kathedrale alle Ehre gemacht hätte. Fünf hohe Torbogen wurden von Marmorsäulen eingerahmt, in die jeweils ein Metall eingearbeitet war: Eisen, Kupfer, Bronze, Silber und Gold. Auch die Wände waren aus Marmor, mit Tausenden von menschlichen Handabdrücken im Stein. Darüber prangten Namen.


    In der Mitte stand die Bronzestatue eines jungen Mädchens mit langen windgepeitschten Haaren, das Gesicht zum Himmel erhoben. Auf einer Plakette stand: Verity Torres.


    »Wo sind wir?«, fragte Aaron.


    »Das ist die Halle der Schulabsolventen«, sagte Tamara und blickte sich ehrfürchtig um. »Wenn Lehrlinge zu Gesellen und Gesellinnen ernannt werden und Gesellen zu Magiern, kommen sie hierher und drücken die Hände in den Stein. Jeder, der im Magisterium seinen Abschluss gemacht hat, ist hier vertreten.«


    »Meine Mutter und mein Vater«, sagte Call und ging durch den Raum, um ihre Namen zu suchen. Weit oben, zu hoch, als dass er herankommen konnte, fand er den Abdruck seines Vaters– Alastair Hunt. Wahrscheinlich war er levitiert, um dorthin zu kommen. Bei der Vorstellung, wie sein Vater als sehr junger Mann geflogen war, nur um zu zeigen, dass er es konnte, musste Call lächeln.


    Call wunderte sich, weil er den Handabdruck seiner Mutter nicht neben dem seines Vaters fand, da er davon ausgegangen war, dass sie sich schon in der Schule verliebt hatten– doch vielleicht funktionierte das mit den Handabdrücken irgendwie anders. Kurz darauf fand er sie doch noch an der gegenüberliegenden Wand– Sarah Novak. Sie hatte die Hand unten in einen Stalagmiten gedrückt und ihre zarte Schnörkelschrift sah aus wie mit dem Messer gezogen. Call ging in die Hocke und legte seine Hand in den Abdruck seiner Mutter. Ihre Hände hatten die gleiche Form, und seine Finger passten genau in die Phantomabdrücke eines Mädchens, das schon lange tot war. Mit zwölf hatte er so große Hände wie sie mit siebzehn.


    Er wollte etwas fühlen, da er doch seine Hand in die seiner Mutter gelegt hatte, aber er spürte nichts.


    »Call«, sagte Tamara und strich ihm sanft über die Schulter. Call wandte den Kopf und sah seine beiden Freunde an, die gleichermaßen besorgt wirkten. Er wusste, was sie dachten. Er wusste, dass er ihnen leidtat. Ruckartig stand er auf und schüttelte Tamaras Hand ab.


    »Kein Problem«, sagte er und räusperte sich.


    »Hier, seht mal.« Aaron stand in der Mitte vor einem breiten Torbogen aus schimmerndem weißen Stein. Darüber waren die Worte Prima Materia eingeritzt. Aaron tauchte darunter durch und kam auf der anderen Seite wieder heraus, wo er ratlos das Gesicht verzog. »Der Torbogen führt nirgendwohin.«


    »Prima Materia«, murmelte Tamara und riss die Augen auf. »Das ist die Erste Pforte! Am Ende jedes Schuljahrs im Magisterium geht man durch ein Tor. Durch diese Pforte hier geht man, wenn man gelernt hat, die eigene Magie zu beherrschen und angemessen mit den Gegengewichten umzugehen. Danach bekommt man das Armband des Kupferjahres.«


    Aaron wurde blass. »Meinst du, ich bin jetzt viel zu früh durch dieses Tor gegangen? Heißt das, ich bekomme Ärger?«


    Tamara zuckte die Achseln. »Glaube ich nicht. Es sieht nicht so aus, als wäre es in Betrieb.« Sie betrachteten das Tor alle aus nächster Nähe. Es stand einfach da, ein Torbogen aus Stein in einem dunklen Raum. Call musste zugeben, dass es nicht sonderlich aktiv aussah.


    »Hast du etwas Ähnliches auf der Karte gesehen?«, fragte Call.


    Aaron schüttelte den Kopf. »Ich kann mich nicht erinnern.«


    »Wir haben also einen Orientierungspunkt gefunden und finden trotzdem nicht wieder auf den richtigen Weg zurück?« Tamara trat gegen die Wand.


    Etwas fiel von oben herunter. Etwas Großes, Echsiges, mit leuchtenden Augen und Flammen auf dem Rücken und… Augenbrauen.


    »Oh mein Gott.« Tamaras Augen waren rund wie Murmeln. Die Wasserkugel neigte sich gefährlich nach unten, so überrascht war auch Aaron. Diesmal musste Call helfend eingreifen.


    »Call! Ständig verläufst du dich, Call! Bleib lieber in deinem Zimmer, da ist es schön warm«, sagte Warren.


    Tamara und Aaron drehten sich zu Call um, Ausrufezeichen und Fragezeichen im Blick.


    »Das ist Warren«, erklärte Call. »Ein Waran.«


    »Das ist ein Feuerelementarier!«, rief Tamara. »Wie kommst du dazu, einen Elementarier zu kennen?« Sie starrte Call an.


    Call wollte die Freundschaft mit Warren bereits leugnen– so nahe standen sie sich wirklich nicht! Doch das war wahrscheinlich nicht die beste Methode, um Warren dazu zu bringen, ihnen zu helfen– und Call wusste genau, dass sie seine Hilfe dringend benötigten.


    »Hat Master Rufus nicht gesagt, einige von ihnen würden einen am liebsten… aufsaugen?« Aaron ließ die Echse nicht aus den Augen.


    »Also, bisher hat er mich jedenfalls nicht aufgesaugt«, sagte Call. »Dabei hat er in meinem Zimmer geschlafen. Warren, kannst du uns helfen? Wir haben uns verlaufen. Richtig verirrt. Wir brauchen dich, sonst finden wir nicht zurück.«


    »Abkürzungen, rutschige Wege, Warren kennt alle verborgenen Orte. Was gibst du mir im Tausch für den Rückweg?« Als der Waran näher auf sie zukroch, zerstob Geröll zwischen seinen Zehen.


    »Was möchtest du denn?«, fragte Tamara und kramte in ihren Taschen. »Ich habe nur ein Kaugummi und ein Haarband.«


    »Ich habe ein bisschen was zu essen«, konnte Aaron anbieten. »Vor allem Süßigkeiten aus der Säulenhalle.«


    »Ich halte die Wasserkugel«, sagte Call. »Ich kann jetzt nicht suchen. Aber, äh, du kannst meine Schnürsenkel haben.«


    »Alles!« Der Waran wackelte aufgeregt mit dem Kopf auf und ab. »Ich nehme alles, wenn wir zurück sind, dann freut sich mein Master.«


    »Was?« Call war nicht sicher, ob er den Elementarier richtig verstanden hatte.


    »Dein Master wird sich freuen, wenn ihr wieder da seid«, sagte der Waran. »Master Rufus. Euer Lehrer.« Dann lief er so schnell über die Höhlenwand, dass Call sich richtig anstrengen musste, um mitzukommen und gleichzeitig die Wasserkugel unversehrt zu transportieren. In der Eile gingen einige Tropfen verloren.


    »Kommt mit«, sagte er zu Tamara und Aaron. Sein Bein tat jetzt schon weh.


    Aaron zuckte die Achseln und folgte ihm.


    »Ich habe ihm ja mein Kaugummi versprochen«, sagte Tamara und lief ihnen nach.


    Sie folgten Warren durch eine schwefelgefleckte, sonderbar glatte Halle, die über und über in Orange und Gelb gestreift war, bis Call das Gefühl hatte, durch den Schlund eines riesigen Riesen zu laufen. Der Boden war widerlich feucht, bewachsen mit rötlichen Flechten, die fett und schwammig waren. Aaron wäre beinahe hingefallen, und Calls Füße sanken so tief ein, dass die Wasserkugel schwankte, während er mühsam die Balance hielt. Tamara stützte die Kugel mit einem Fingerschnippen, als sie in eine Höhle gelangten, in der die Kristallgebilde an den Wänden wie Eiszapfen aussahen. In der Mitte hingen Kristalle in einer dichten Masse herab, wie ein Kronleuchter, der schwach glühte.


    »So sind wir nicht gekommen«, beschwerte sich Aaron, doch Warren blieb nur kurz stehen, um im Vorbeigehen einen der hängenden Kristallstäbe abzubeißen. An allen Ausgängen, die sich anboten, schoss er vorbei und verschwand schließlich in einem kleinen dunklen Loch, das sich als fast lichtloser Tunnel entpuppte. Aaron, Tamara und Call mussten auf allen vieren kriechen, und die Wasserkugel schwankte gefährlich zwischen Decke und Boden. In dieser unbequemen Position rann Call der Schweiß über den Rücken, und sein Bein brachte ihn halb um. Allmählich machte sich Angst in ihm breit, dass Warren sie in eine gänzlich falsche Richtung führte.


    »Warren…«, setzte er an.


    Er brach ab, als eine breite Kammer am Ende des schmalen Tunnels auftauchte. Mühsam rappelte er sich auf, weil sein Bein nach diesen unvermuteten Anstrengungen höllisch schmerzte. Tamara und Aaron waren ebenfalls blass, nachdem sie so lange kriechend für die Wasserkugel hatten sorgen müssen.


    Warren huschte zu einem Torbogen, der aus der Kammer herausführte. Call folgte ihm, so schnell sein Bein es erlaubte.


    Die Prozedur kostete ihn so viel Konzentration, dass er nicht merkte, wie die Luft plötzlich wärmer wurde und verbrannt roch. Erst als Aaron »Hier waren wir schon mal– den Fluss kenne ich!« rief, hob er den Blick und begriff, dass sie wieder in dem Raum mit dem qualmenden orangefarbenen Wasserlauf und den unheimlich baumelnden Ranken waren.


    Tamara atmete vor Erleichterung tief aus. »Das ist wirklich toll. Jetzt müssen wir nur…«


    Sie sprach nicht weiter, weil in diesem Moment eine Kreatur aus dem dampfenden Fluss stieg. Erschrocken wich Tamara zurück, Aaron schrie laut auf. Die Wasserkugel, die zwischen ihnen gehangen hatte, fiel laut platschend auf den Boden, und das Wasser zischte, als wäre es in einer heißen Pfanne gelandet.


    »Ja«, sagte Warren. »Getan wie geheißen. Er bat mich, euch zurückzubringen, und jetzt seid ihr hier.«


    »Er bat dich…«, wiederholte Tamara.


    Call starrte mit offenem Mund auf das unglaublich große Wesen, das sich aus dem kochenden und brodelnden Wasser wuchtete. Die riesigen roten und orangefarbenen Blasen sahen aus wie feurige Lava. Das bedrohliche Wesen schien aus Stein und Schatten zusammengefügt wie aus schartigen Scherben, doch es hatte ein menschliches Gesicht. Die Züge eines Mannes, aus Granit gemeißelt. Seine Augen waren schwarze Löcher.


    »Seid gegrüßt, Eisenmagier.« Die Stimme klang, als würde das Wesen aus großer Entfernung mit ihnen sprechen. »Euer Master ist weit weg.«


    Die Lehrlinge waren sprachlos. Call hörte Tamaras keuchenden Atem in der Stille.


    »Habt ihr mir nichts zu sagen?« Als sich der Granitmund der Kreatur bewegte, war es, als risse der Stein einen Spalt weit auf. »Ich war einmal wie ihr, Kinder.«


    Tamara gab ein entsetzliches Geräusch von sich, halb Schluchzen, halb Schrei. »Nein«, sagte sie. »Du kannst keiner von uns sein. Du kannst nicht mehr sprechen. Du…«


    »Was ist das?«, fauchte Call. »Was ist das, Tamara?«


    »Du bist ein Verschlungener«, sagte Tamara mit brechender Stimme. »Von einem Element aufgesogen. Du hast nichts Menschliches mehr…«


    »Feuer«, entgegnete das Wesen. »Ich wurde zum Feuer, vor langer, langer Zeit. Ich habe mich ihm hingegeben, und es hat sich mir hingegeben. Es brannte alles fort, was in mir menschlich und schwach war.«


    »Du bist unsterblich«, sagte Aaron mit weit aufgerissenen Augen, die grün in seinem blassen schmutzigen Gesicht glühten.


    »Ich bin viel mehr als das. Ich bin ewig.« Der Verschlungene beugte sich zu Aaron vor, bis dessen Haut rot wurde, als würde er dicht am Feuer stehen.


    »Lass das, Aaron!«, sagte Tamara und trat einen Schritt vor. »Es will dich verbrennen und aufsaugen. Weg da!«


    Ihr Gesicht leuchtete im flackernden Licht, und Call sah Tränen auf ihren Wangen. Plötzlich fiel ihm ihre Schwester ein, die von einem Element aufgesaugt und dem Untergang geweiht worden war.


    »Aufsaugen? Dich?« Der Verschlungene lachte schallend. »Seht euch doch nur an, ihr flackernden Fünkchen, die ihr noch ganz am Anfang steht. Viel Leben kann man aus euch nicht rausquetschen.«


    »Du willst aber doch etwas von uns«, sagte Call, um die Aufmerksamkeit des Verschlungenen von Aaron auf sich zu lenken. »Sonst hättest du dir kaum die Mühe gemacht, dich zu zeigen.«


    Das Steinwesen wandte sich ihm zu. »Master Rufus’ Überraschungslehrling. Sogar die Steine flüstern darüber. Der Größte unter den Magiern hat in diesem Jahr eine seltsame Wahl getroffen.«


    Call konnte es nicht fassen. Sogar die Verschlungenen hatten von seinen miesen Ergebnissen gehört.


    »Ich durchschaue die Masken aus Haut, die ihr tragt«, fuhr der Verschlungene fort. »Ich sehe eure Zukunft vor mir. Einer von euch wird scheitern. Einer von euch wird sterben. Und einer von euch ist bereits tot.«


    »Was?« Aarons Stimme klang schrill. »Was soll das heißen, ›bereits tot‹?«


    »Hör nicht hin!«, schrie Tamara. »Das ist ein Ding, kein Mensch…«


    »Wer würde sich wünschen, ein Mensch zu sein? Menschenherzen brechen. Menschenknochen knacken. Menschenhaut reißt.« Der Verschlungene, der schon vorher in Aarons Nähe gestanden hatte, wollte sein Gesicht berühren. Call stürzte vor, so schnell sein Bein es erlaubte, und riss Aaron um, bis sie beide an die Wand krachten. Tamara stellte sich dem Verschlungenen entgegen und hob die Hand. Luftwirbel erblühten in ihrer Hand.


    »Das reicht!«, dröhnte eine Stimme vom Torbogen.


    Dort stand Master Rufus, furchteinflößend und fürchterlich, und strahlte eine ungeheuerliche Macht aus.


    Das Wesen wich zurück und zuckte zusammen. »Es war nicht böse gemeint.«


    »Fort mit dir!«, sagte Master Rufus. »Lass meine Lehrlinge in Ruhe, sonst mache ich dir ein Ende wie jedem anderen Elementarier, ganz egal, wer du einst warst, Marcus.«


    »Ruf mich nicht mit einem Namen, der nicht mehr der meine ist«, sagte der Verschlungene. Während er rückwärts in seinen Schwefelteich zurückschlurfte, sah er Call, Aaron und Tamara an. »Wir sehen uns wieder.« Er verschwand unter den sanften Wogen, doch Call wusste genau, dass er weiter unter der Wasseroberfläche lauerte.


    Master Rufus wirkte mitgenommen. »Kommt mit«, sagte er und scheuchte seine Schüler durch ein niedriges Tor. Call sah sich nach Warren um, doch der Elementarier war verschwunden. Einen Augenblick lang war Call enttäuscht. Er hätte Warren gern angeschrien, weil er sie verraten hatte, und wollte ihm sagen, dass er nie wieder in seinem Zimmer schlafen dürfte. Doch wenn Master Rufus Warren gesehen hätte, hätte er sofort begriffen, dass es Call gewesen war, der ihn aus seinem Büro entführt hatte. Insofern war es vielleicht gut so.


    Eine Zeit lang liefen sie schweigend nebeneinander her.


    »Woher wussten Sie, dass Sie uns suchen mussten?«, fragte Tamara schließlich. »Dass etwas Schlimmes passiert?«


    »Ihr glaubt doch nicht im Ernst, ich würde euch unbeobachtet durch die Tiefen des Magisteriums laufen lassen?«, fragte Master Rufus. »Ich habe einen Luftelementarier beauftragt, euch zu überwachen. Er erstattete mir Bericht, sobald ihr in die Grotte des Verschlungenen gesogen wurdet.«


    »Marcus– der Verschlungene– hat etwas gesagt. Er sagte… unsere Zukunft voraus«, erwiderte Aaron. »Was hat das zu bedeuten? War das… war der Verschlungene wirklich früher ein Lehrling wie wir?«


    Call konnte sich nicht erinnern, dass Master Rufus schon einmal so unruhig gewirkt hätte. Es war verblüffend. Endlich hatte er einen passenden Gesichtsausdruck gefunden.


    »Was auch immer er gesagt hat, hat nichts zu bedeuten. Er hat den Verstand verloren. Und ja, wahrscheinlich war er früher einmal ein Lehrling wie ihr, doch er wurde erst sehr lange danach zu einem Verschlungenen. Damals war er bereits ein Master. Mein Master, um genau zu sein.«


    Schweigend legten sie das letzte Stück Weges zum Speisesaal zurück.


    [image: Absatztrenner]


    An diesem Tag versuchten Call, Aaron und Tamara beim Abendessen so zu tun, als wäre alles wie immer. Sie saßen mit den anderen Lehrlingen am langen Tisch und sagten nicht viel. Master Rufus aß mit Master Milagros und Master Rockmaple an einem anderen Tisch Flechtenpizza und zog ein finsteres Gesicht.


    »Euer Orientierungsunterricht ist wohl nicht so gut gelaufen, was?«, sagte Jasper grinsend und blickte mit seinen dunklen Augen von Tamara über Aaron zu Call, die zugegebenermaßen erschöpft und schmutzig waren, und das von Kopf bis Fuß. Tamara hatte Ringe unter den Augen, als hätte sie einen Albtraum gehabt. »Habt ihr euch in den Tunneln verlaufen?«


    »Wir sind auf einen Verschlungenen gestoßen«, antwortete Aaron. »Ganz unten in den tiefen Höhlen.«


    Auf einmal schnatterten alle durcheinander. »Einen Verschlungenen?«, fragte Kai. »Und war er so, wie man sagt? Ein unheimliches Monster?«


    »Hat er versucht, euch aufzusaugen?« Celias Augen waren kreisrund. »Wie habt ihr euch gerettet?«


    Call bemerkte, dass Tamaras Hände, mit denen sie das Besteck hielt, zitterten. Unvermittelt sagte er: »Er hat uns unsere Zukunft vorhergesagt.«


    »Was meinst du damit?«, fragte Rafe.


    »Er hat gesagt, einer von uns würde scheitern, einer sterben und einer wäre bereits tot«, erwiderte Call.


    »Wir können uns schon denken, wer scheitert, was?«, sagte Jasper mit Blick auf Call. Dem fiel plötzlich ein, dass er niemandem von der Begegnung mit Jasper in der Bibliothek erzählt hatte. Das sollte er sich vielleicht noch mal überlegen.


    »Danke, Jasper«, sagte Aaron. »Wie immer ein wertvoller Beitrag.«


    »Zieht euch das nicht an«, sagte Drew ernst. »Das hat er nur so dahingesagt. Es hat überhaupt nichts zu bedeuten. Keiner von euch wird sterben, und ihr seid ganz offensichtlich auch noch nicht tot. Zum Teufel.«


    Call salutierte mit der Gabel vor Drew. »Danke, Mann.«


    Tamara legte das Besteck hin. »Entschuldigt mich.« Sie verließ den Speisesaal.


    Sofort standen Aaron und Call auf, um ihr zu folgen. Sie waren schon im Gang vor dem Speisesaal, als jemand Calls Namen rief– Drew eilte ihnen nach. »Call?«, sagte er. »Kann ich kurz mit dir sprechen?«


    Call wechselte einen Blick mit Aaron. »Kein Problem«, sagte Aaron. »Ich kümmere mich um Tamara. Bis gleich.«


    Call wandte sich Drew zu und strich seine zerzausten verstaubten Haare aus der Stirn. »Stimmt was nicht?«


    »Findest du wirklich, dass das eine gute Idee war?« Drew hatte seine blauen Augen weit aufgerissen.


    »Was?« Call wusste nicht, was er meinte.


    »Allen davon zu erzählen. Von dem Verschlungenen! Von der Prophezeiung!«


    »Du hast doch selbst gesagt, das hätte er nur so dahingesagt!«, protestierte Call. »Und dass es nichts zu bedeuten hätte.«


    »Das habe ich nur gesagt, weil…« Drew musterte Call, während sein eigener Gesichtsausdruck von Verwirrung über Sorge in Entsetzen überging. »Du weißt es nicht«, sagte er schließlich. »Wie kann es sein, dass du es nicht weißt?«


    »Was weiß ich nicht?«, fragte Call. »Du machst mir Angst, Drew.«


    »Wer bist du?«, flüsterte Drew und wich vor Call zurück. »Ich habe mich in allem geirrt«, sagte er. »Bis dann!«


    Er drehte sich um und rannte davon. Call sah ihm voller Verwirrung nach. Er wollte Aaron und Tamara sofort von Drews sonderbarem Verhalten erzählen, doch als er im Gemeinschaftsraum ankam, hatte die Erschöpfung sie offenbar überwältigt. Tamaras Tür war geschlossen, und Aaron schlief auf dem Sofa.

  


  
    FÜNFZEHNTES KAPITEL


    Call wurde von einem Geräusch vor seiner Zimmertür geweckt. Erst dachte er, Aaron und Tamara wären noch mal aufgestanden und arbeiteten so spät noch im Gemeinschaftsraum. Doch die Schritte waren zu schwer für seine Freunde, und die lauten Stimmen klangen eindeutig erwachsen.


    Schon hörte Call im Geiste Alastairs Stimme. Sie kennen keine Gnade, nicht einmal bei Kindern.


    Call starrte an die Decke, bis einer der Kristalle in der Wand flackernd erglühte. Er nahm Miri aus der Schublade und glitt aus dem Bett. Als seine nackten Füße den kalten Steinboden berührten, zuckte er zusammen. Ohne die warme Bettdecke drang die eiskalte Luft erbarmungslos durch den dünnen Stoff seines Schlafanzugs.


    Er hielt Miri kampfbereit, gleichzeitig ging die Tür auf. Drei Lehrer standen in ihren schwarzen Uniformen auf der Schwelle und sahen ihn ernst an.


    Master Lemuels Blick flackerte von Calls Gesicht zu seinem Dolch.


    »Dein Lehrling weiß, worauf es ankommt, Rufus.«


    Call wusste nicht, was er sagen sollte.


    »Heute Nacht brauchst du deine Waffe nicht«, sagte Master Rufus. »Leg Semiramis aufs Bett und komm mit.«


    Call blickte auf seinen Lego-Schlafanzug hinunter und verzog gereizt das Gesicht. »Ich bin nicht angezogen.«


    »Kampfbereitschaft gut, Gehorsam schlecht«, schimpfte Master North. Er schnipste mit den Fingern. »Leg das Messer weg.«


    »North«, sagte Master Rufus. »Überlass den Gehorsam meiner Lehrlinge mir.« Als er näher kam, wusste Call nicht, wie er reagieren sollte. Wegen der abschreckenden Geschichten seines Vaters und nach Drews sonderbarem Verhalten und der unheimlichen Prophezeiung des Verschlungenen war Call zutiefst verunsichert und nicht bereit, sich von seinem Messer zu trennen.


    Doch als Master Rufus die Finger um sein Handgelenk schloss, ließ er Miri los. Was sollte er auch sonst tun? Schließlich kannte er Master Rufus. Seit Monaten genoss er seinen Unterricht und nahm die Mahlzeiten mit ihm ein. Master Rufus war ein Mensch, und er hatte ihn vor dem Verschlungenen gerettet. Er würde mir nie etwas tun, beruhigte er sich. Niemals. Da kann mein Vater sagen, was er will.


    Master Rufus verzog fast unmerklich das Gesicht und sagte nur: »Komm jetzt mit.«


    Call folgte den Lehrern in den Gemeinschaftsraum, wo Tamara und Aaron bereits auf sie warteten. Auch sie waren noch im Schlafanzug– Aaron trug ein T-Shirt, das nach zahllosen Waschgängen fast durchsichtig war, und eine Trainingshose mit einem Loch am Knie. Seine blonden Haare standen wie Entenflaum hoch, und er konnte sich vor Müdigkeit kaum auf den Beinen halten. Tamara wirkte angespannt. Ihre Haare waren makellos geflochten, und auf ihrem pinkfarbenen Schlafanzug stand ICH KÄMPFE WIE EIN MÄDCHEN. Unter dem Schriftzug war ein Comicaufdruck zu sehen, auf dem Mädchen tödliche Ninja-Tritte und -Schläge verteilten.


    Was ist hier los?, fragte Call seine Freunde stumm.


    Aaron zuckte die Achseln, und Tamara schüttelte den Kopf. Offenbar wussten sie auch nicht mehr als er. Andererseits wusste Tamara genug, um schrecklich nervös zu sein.


    »Setzt euch«, sagte Master Lemuel. »Trödelt bitte nicht herum.«


    »Ihr seht doch selbst, dass keiner von ihnen versucht hat…«, sagte Master Rufus leise, ohne den Satz zu beenden, als wollte er den Rest nicht laut aussprechen.


    »Die Sache ist sehr wichtig«, sagte Master North, als Call, Aaron und Tamara sich aufs Sofa gesetzt hatten. Tamara musste heftig gähnen und vergaß, die Hand vor den Mund zu halten, woraus man schließen konnte, dass sie tatsächlich sehr müde war. »Hat einer von euch Drew Wallace gesehen? Es gibt mehrere Zeugen dafür, dass er euch aus dem Speisesaal gefolgt ist und sehr erregt war. Hat er etwas gesagt? Über seine Pläne?«


    Call runzelte die Stirn. Das, was Drew zuletzt zu ihm gesagt hatte, war zu abgedreht, um es hier zu wiederholen. »Was für Pläne?«


    »Wir haben über den Unterricht gesprochen«, meldete sich Aaron zu Wort. »Drew ist uns nachgelaufen, weil er mit Call reden wollte.«


    »Es ging um den Verschlungenen. Ich glaube, Drew hatte schreckliche Angst vor ihm.« Mehr fiel Call auch nicht ein. Er konnte sich Drews absonderliches Verhalten nicht anders erklären.


    »Danke«, sagte Master North. »Jetzt geht bitte in eure Zimmer und zieht eure Schuluniformen an. Wir brauchen eure Hilfe. Drew hat irgendwann nach zehn Uhr abends das Magisterium verlassen. Nur weil ein anderer Lehrling um Mitternacht aufgestanden ist, um etwas zu trinken, hat er seine Nachricht gefunden. Sonst wüssten wir gar nicht, dass er fort ist.«


    »Und was stand in der Nachricht?«, fragte Tamara. Master Lemuel warf ihr einen bösen Blick zu, während Master North offenkundig verblüfft war, dass sie es wagte, ihn zu unterbrechen. Anscheinend kannten sie sie nicht besonders gut.


    »Dass er aus dem Magisterium fortläuft«, sagte Master Lemuel leise. »Ihr wisst, wie gefährlich es für Magier mit einem ungenügenden Halbwissen ist, draußen herumzulaufen? Ganz zu schweigen von den chaosbesessenen Tieren, die in den angrenzenden Wäldern hausen.«


    »Wir müssen ihn finden«, sagte Master Rufus und nickte bedächtig. »Alle Schüler beteiligen sich an der Suche. Auf diese Weise können wir ein größeres Gebiet durchforsten. Ich hoffe, diese Erklärung genügt dir, Tamara. Denn die Zeit drängt.«


    Tamara wurde rot und ging schnell in ihr Zimmer. Auch Aaron und Call beeilten sich. Call zog seine Winterausrüstung an: die graue Uniform, einen dicken Pullover und eine Kapuzenjacke. Die Spannung, die der Besuch der Magier entfacht hatte, ließ bereits nach, und er merkte, wie wenig er geschlafen hatte. Doch bei der Vorstellung, wie Drew allein durch die Finsternis stapfte, blinzelte er energisch, um sich wach zu halten. Warum war Drew bloß weggelaufen?


    Als er sein Armband holte, streifte er Alastairs Reif und den rätselhaften Brief an Master Rufus. Er dachte an die Mahnung seines Vaters: Call, hör auf mich. Du weißt nicht, was du bist. Sobald es irgendwie geht, musst du die Flucht ergreifen.


    Call sollte weglaufen, nicht Drew.


    Es klopfte und Tamara kam ins Zimmer. Sie trug ihre Schuluniform und hatte zwei Zöpfe eng an ihren Kopf gesteckt. Sie wirkte sehr viel wacher, als Call sich fühlte.


    »Call«, sagte sie. »Komm jetzt, wir müssen los– was ist das?«


    »Was ist was?« Als er den Blick senkte, merkte er erst, dass die Schublade noch offen stand und sie Alastairs Armband und den Brief gut sehen konnte. Er holte das Armband heraus, lehnte sich zurück und schloss die Schublade mit seinem Gewicht. »Ich… das gehört meinem Vater. Aus seiner Zeit am Magisterium.«


    »Darf ich mal sehen?« Tamara wartete die Antwort nicht ab, sondern nahm es ihm einfach aus der Hand. Sie machte große Augen, als sie es eingehend betrachtete. »Er muss ein richtig guter Schüler gewesen sein.«


    »Wie kommst du darauf?«


    »Wegen der Steine. Aber warum…« Sie beendete den Satz nicht und blinzelte. »Unmöglich, das ist nicht das Armband deines Vaters.«


    »Dann vielleicht das meiner Mutter…«


    »Nein«, erwiderte Tamara. »Wir haben ihre Abdrücke in der Halle der Schulabsolventen gesehen. Sie haben beide ihren Abschluss gemacht, Call. Aber dieses Armband geht nur bis zum Silberjahr– wem auch immer es gehören mag. Es ist kein Gold eingearbeitet.« Tamara gab es ihm zurück. »Dieses Armband gehört jemandem, der keinen Abschluss am Magisterium gemacht hat.«


    »Aber…« Call brach ab, als auch Aaron hereinkam. Seine welligen Haare klebten jetzt an der Stirn. Er sah aus, als hätte er sich Wasser ins Gesicht gespritzt, um wach zu werden.


    »Los, Leute«, sagte er. »Master Lemuel und Master North sind schon vorgegangen, aber Master Rufus tritt bestimmt gleich die Tür ein.«


    Call steckte das Armband in die Tasche und war sich peinlich bewusst, wie neugierig Tamara ihm nachsah, während sie Master Rufus durch das Labyrinth der Tunnel folgten. Calls Bein war steif wie fast immer am Morgen, deshalb kam er nur langsam voran. Aaron und Tamara passten sich seinem Tempo an, und ausnahmsweise nervte ihn das nicht.


    Auf dem Weg ins Freie trafen sie auf die anderen Lehrlinge, die von ihren Lehrern angeführt wurden. Auch Master Lemuel und Master Milagros waren bereits bei ihren Schülern. Alle Kinder sahen genauso verwirrt und ängstlich aus wie die drei aus Master Rufus’ Gruppe.


    Nachdem sie mehrmals abgebogen waren, gelangten sie an eine Tür. Master Lemuel öffnete sie und geleitete sie in eine weitere Höhle, die am anderen Ende ins Freie führte. Durch die Öffnung pfiff der Wind. Es ging nach draußen– allerdings nicht an der Stelle, durch die sie am ersten Tag hineingegangen waren. Diese Höhle stand an ihrem hinteren Ende einfach offen, immerhin war ein riesiges Metalltor in den Stein geschmiedet. Das gehämmerte Eisen endete oben in scharfen Spitzen, die beinahe die hohe Höhlendecke streiften. Über den beiden Torflügeln war das Eisen zu dem Satz Wissen und Tun sind ein und dasselbe Ding geschmiedet. Hier war ein Meister der Schmiedekunst am Werk gewesen.


    Jetzt standen sie am Missionstor. Call musste an den Jungen denken, der mit einer verbrannten Körperhälfte auf der Bahre aus Ästen festgebunden gewesen war. Damals hatte er gar nicht auf das Tor geachtet.


    »Call, Tamara, Aaron«, sagte Master Rufus. Neben ihm stand der hochgeschossene Alex mit seinem Lockenkopf und blickte im Gegensatz zu sonst sehr finster drein. Er trug über seiner Schuluniform einen dicken Cape-artigen Mantel und außerdem Handschuhe. »Alexander ist euer Anführer. Bleibt die ganze Zeit bei ihm. Wir sind immer in Rufweite. Ihr sollt eine Gegend in der Nähe eines selten benutzten Ausgangs nach Spuren von Drew absuchen. Wenn ihr ihn seht, sprecht ihn an. Wir glauben, dass er einem Mitschüler aus dem Eisenjahr eher trauen wird als einem Lehrer oder auch älteren Schülern wie Alex.«


    Call verstand nicht ganz, warum die Lehrer glaubten, Drew würde einem Mitschüler mehr vertrauen als ihnen. Aber vielleicht wussten sie mehr über Drews Beweggründe, als sie laut sagten.


    »Und was machen wir dann?«, fragte Aaron.


    »Wenn ihr ihn tatsächlich entdeckt, gibt Alex den Lehrern ein Signal. Haltet ihn im Gespräch, bis wir da sind. Und jetzt geht mit den Lehrlingen von Master Milagros nach Osten.« Als Master Rufus über die Menge hinwegwinkte, setzte sich Master Milagros mit Celia, Jasper, Nigel und Gwenda im Schlepptau in Bewegung. »Die Bronzeschüler gehen nach Westen, die Kupferschüler nach Norden und die Silber- und Goldschüler, die keinem Lehrer zugeteilt sind, nehmen sich den Süden und den Norden vor.«


    »Und was ist mit den chaosbesessenen Tieren im Wald?«, fragte Gwenda. »Bedrohen sie uns nicht auch?«


    Master Milagros sah Alex und die anderen älteren Schüler an. »Ihr seid ja nicht allein da draußen. Bleibt eng zusammen, und gebt uns sofort ein Zeichen, falls es ein Problem gibt. Wir sind in der Nähe.«


    Andere Gruppen waren schon auf dem Weg in die nächtliche Umgebung und beschworen Leuchtkugeln herauf, die wie körperlose Laternen in der Luft schwebten. Ein leises Summen geflüsterter und gemurmelter Sätze legte sich über sie, als sie im dunklen Wald verschwanden.


    Call und die anderen folgten Alex. Als der letzte Lehrling durch das Tor gegangen war, schloss es sich mit einem verstörend endgültigen Klirren.


    »Das scheppert immer so«, sagte Alex, der mitbekommen hatte, wie Call das Gesicht verzogen hatte. »Kommt– wir gehen hier lang.«


    Sie liefen über einen dunklen Weg zum Wald; prompt stolperte Call über eine Wurzel. Aaron beschwor wie immer beim kleinsten Anlass seine funkelnde blaue Energiekugel und freute sich, dass sie hier wie gerufen kam. Er grinste, als sie sich über seinen Fingern drehte und den Weg beleuchtete.


    »Drew!«, rief Gwenda. Wie ein Echo hallten die Rufe der anderen Eisenschüler in der Ferne. »Drew!«


    Jasper rieb sich die Augen. Er trug eine Art Fellmantel und eine Mütze mit Ohrenklappen, die ihm etwas zu groß war. »Wieso müssen wir uns eigentlich in Gefahr begeben, nur, weil dieser Idiot nicht mehr klarkommt?«, fragte er.


    »Ich verstehe einfach nicht, warum er mitten in der Nacht abgehauen ist«, sagte Celia und schlang die Arme um sich, weil sie trotz ihres langen hellblauen Parkas fror. »Das macht doch alles keinen Sinn.«


    »Wir wissen auch nicht mehr als du«, sagte Tamara. »Aber Drew muss doch einen Grund gehabt haben.«


    »Er ist ein Feigling«, lautete Jaspers Kommentar. »Einen anderen Grund gibt es nicht, um von hier wegzulaufen.«


    Eine dünne Schneedecke lag auf dem Waldboden, und die Äste hingen tief. Aarons blaue Leuchtkugel gab gerade genug Licht, um zu betonen, wie unheimlich die spitzen Zweige rechts und links vom Wegrand in die Luft stachen.


    »Wovor hat er sich denn gefürchtet, was meint ihr?«, fragte Call.


    Jasper gab keine Antwort.


    »Wir müssen zusammenbleiben«, mahnte Alex. Er beschwor drei goldene Flammenbälle, die um die Gruppe wirbelten und die weitere Umgebung erfassten. »Sagt mir Bescheid, wenn ihr etwas seht. Lauft nicht einfach los.«


    Das gefrorene Laub knisterte, als Tamara weiter hinten mit Call Schritt hielt. »Also«, sagte sie leise, »wieso dachtest du, das Armband würde deinem Vater gehören?«


    Nach einem Blick auf die anderen hatte Call das Gefühl, außer Hörweite zu sein. »Weil es von ihm kam.«


    »Er hat es dir geschickt?«


    Call schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich. Ich… ich habe es gefunden.«


    »Gefunden?«, fragte Tamara misstrauisch.


    »Ich weiß, du denkst, er ist verrückt…«


    »Er hat ein Messer nach dir geworfen!«


    »Er hat es mir zugeworfen«, sagte Call. »Und das Armband hat er ans Magisterium geschickt. Ich glaube, er will ihnen etwas sagen– er will sie warnen, wegen irgendwas.«


    »Zum Beispiel?«


    »Es geht um mich«, erklärte Call.


    »Heißt das, du schwebst in Gefahr?«


    Tamara war erschrocken, doch Call antwortete nicht. Wie sollte er ihr noch mehr erzählen, ohne gleich alles zu verraten? Und wenn nun wirklich etwas mit ihm nicht stimmte? Würde Tamara sein Geheimnis bewahren, wenn sie es erfuhr, egal, wie schlimm es um ihn stand?


    Er hätte ihr gerne vertraut. Sie hatte ihm bereits mehr über das Armband erzählt, als er in all den Monaten herausgefunden hatte, in denen er es heimlich betrachtet hatte.


    »Worüber redet ihr?«, fragte Aaron, der sich auch hatte zurückfallen lassen, um mit ihnen den Schluss der Truppe zu bilden.


    Tamara machte direkt dicht und sah hektisch von Call zu Aaron. Call verstand, dass sie nichts verraten würde, es sei denn, er gab sein Okay. Das zu wissen, löste ein angenehm warmes Kribbeln in seinem Bauch aus. Er hatte noch nie Freunde gehabt, die seine Geheimnisse für sich behalten hatten.


    Das reichte, um einen Entschluss zu fassen. »Wir reden hiervon«, sagte er und holte das Armband aus der Tasche. Dann gab er es Aaron, der es genauestens untersuchte, während Call die ganze Geschichte erzählte– von dem Gespräch mit seinem Vater, der Warnung, Call wüsste nicht, wer er war, von dem Brief, den Alastair Master Rufus geschickt hatte, und der dringenden Bitte, die mit dem Armband zusammenhing: Unterbinde seine Magie.


    »Deine Magie unterbinden?« Als Aaron unwillkürlich die Stimme erhob, ermahnte Tamara ihn, leise zu sprechen. Aaron flüsterte mit seiner rauen Stimme: »Warum sollte er Master Rufus bitten, das zu tun? Das ist doch verrückt!«


    »Weiß ich nicht«, flüsterte Call leise zurück und hob nervös den Kopf. Alex und die anderen beachteten sie gar nicht, während sie auf einen kleinen Hügel stiegen, der von verschlungenen Baumwurzeln unterwandert war. Sie riefen unablässig Drews Namen. »Ich verstehe gar nichts.«


    »Das Armband sollte eindeutig eine Botschaft für Master Rufus sein«, sagte Tamara. »Es hat etwas zu bedeuten. Ich weiß nur nicht, was.«


    »Es würde bestimmt helfen, wenn wir wüssten, wem das Armband gehört«, sagte Aaron und gab es Call zurück, der es über sein eigenes Armband schob und den Ärmel darüberzog.


    »Es muss jemand sein, der keinen Abschluss hat. Jemand, der das Magisterium mit sechzehn oder siebzehn verlassen hat– oder hier gestorben ist.« Tamara schob Calls Ärmel hoch und warf stirnrunzelnd einen letzten Blick auf die Steine. »Ich weiß nicht genau, was die aussagen, außer dass der Träger sich ausgezeichnet hat. Aber worin? Wenn wir das wüssten, könnten wir Schlüsse daraus ziehen. Ich weiß auch nicht, was der schwarze Stein zu bedeuten hat. So einen habe ich noch nie gesehen.«


    »Sollen wir Alex fragen?«, schlug Aaron vor.


    »Auf keinen Fall«, antwortete Call und schüttelte den Kopf. Er warf einen argwöhnischen Blick auf die anderen, die vor ihm in der Dunkelheit durch den Schnee trabten. »Was wäre, wenn mit mir wirklich etwas nicht stimmt und er nach einem Blick auf das Armband sofort kapiert, was es ist?«


    »Kann gar nicht sein«, beharrte Aaron stur. Doch Aaron war ein netter Mensch, der an andere glaubte.


    »Alex!«, rief Tamara. »Dürfen wir dich mal was fragen, Alex?«


    »Nein, Tamara, nicht«, zischte Call, doch der ältere Schüler kam bereits auf sie zu.


    »Was ist?«, fragte er und sah sie mit seinen blauen Augen forschend an. »Alles okay mit euch?«


    »Wir würden nur mal gerne dein Armband sehen«, sagte Tamara und brachte Call mit einem Blick zum Schweigen. Er hielt sich erst mal zurück.


    »Äh, ja, klar.« Alex löste den Verschluss und reichte es ihr. Es hatte drei Metallstreifen, der letzte war aus Bronze. Daneben waren mehrere Edelsteine eingearbeitet, in Rot, Orange, Blau, Indigo und Purpur.


    »Was bedeuten die Steine?«, fragte Tamara in aller Unschuld, obwohl Call sie im Verdacht hatte, es längst zu wissen.


    »Dass ich bestimmte Aufgaben erfolgreich erledigt habe.« Alex sagte das ganz nüchtern, ohne anzugeben. »Der hier ist dafür, dass ich einen Elementarier mit Feuer vertrieben habe. Der dafür, dass ich mithilfe von Luft eine Illusion heraufbeschworen habe.«


    »Und wenn du einen schwarzen Stein hättest, was würde das bedeuten?«, fragte Aaron.


    Alex machte große Augen. Er wollte gerade antworten, als sie Jasper schreien hörten: »Da!«


    Ein helles Licht strahlte vom nächsten Hügelkamm. Während alle noch herüberblickten, zerriss ein Schrei schrill und schrecklich die Nacht.


    »Ihr bleibt hier!«, befahl Alex barsch und lief los. Er schlitterte den Hang hinab und rannte auf das Licht zu. Plötzlich hallte lauter Lärm durch die Dunkelheit. Call hörte, wie die Lehrlinge der anderen Gruppen riefen und schrien.


    Etwas schwirrte über ihnen durch die Luft– etwas Schlangenähnliches mit Schuppen–, doch Alex sah nicht auf.


    »Alex!«, schrie Tamara, doch der Ältere hörte sie nicht– er hatte den anderen Hügel erreicht und kletterte bereits hektisch höher. Der schuppenbewehrte Schatten flog über seinen Kopf und stürzte sich mit wehenden Schwingen auf ihn.


    Alle Schüler schrien nun durcheinander, um Alex zu warnen– alle außer Call. Er lief los, verdrängte den brennenden Schmerz in seinem Bein und rutschte den Hügel herunter. Beinahe wäre er hingefallen, als Tamara seinen Namen kreischte. Jasper brüllte: »Wir sollen hierbleiben!«, doch Call wurde eher schneller als langsamer. Er wollte beweisen, dass er der Lehrling war, für den Aaron ihn hielt, der, mit dem alles in Ordnung war. Er wollte etwas Heldenhaftes tun, wofür man mit diesen geheimnisvollen Steinen im Armband belohnt wurde. Er würde sich mitten ins Getümmel stürzen.


    Doch dann stolperte er über einen Felsbrocken, fiel hin und rollte den Hügel herunter. Unten angekommen, stieß er sich den Ellbogen schmerzhaft an einer Baumwurzel. Mist, dachte er, für den Anfang echt schlecht.


    Call stand wieder auf und begann von Neuem mit dem Anstieg. In dem Licht, das von oben kam, konnte er seine Umgebung jetzt besser erkennen. Das Licht war so grell, dass jeder kleine Stein und jedes Loch gut zu erkennen waren. Der Hügel wurde steiler. Kurz vor dem Gipfel fiel Call auf die Knie und krabbelte die letzten Meter weiter, bis er sich ganz oben flach auf die Erde drückte.


    Dann sauste etwas an ihm vorbei, etwas Großes, in dessen rauschendem Luftstrom Call Dreck in die Augen flog. Würgend rappelte er sich auf.


    »Hilfe!«, rief eine schwache Stimme. »Bitte, helft mir!«


    Call sah sich um. Das grelle Licht war verglüht, nur Mond und Sterne beleuchteten die Hügelkuppe, die struppig mit Sträuchern und Wurzeln bewachsen war. »Wer ist da?«, rief er.


    Er hörte eine Art Schluckauf. »Call?«


    Daraufhin kämpfte sich Call durch das Dickicht zu der Stelle vor, von der die Stimme zu kommen schien.


    Hinter ihm riefen die anderen nach ihm. Er trat kleinere Steine aus dem Weg und schlitterte einen kleinen Abhang hinunter, bis er in einer dunklen Mulde landete, in der Dornenbüsche wuchsen. Eine zusammengekauerte Gestalt lag etwas weiter weg.


    »Drew?«, rief Call.


    Der schmale Junge wollte sich herumwälzen. Call bemerkte, dass er mit einem Fuß feststeckte, vielleicht in einem Erdhörnchenbau. Der Fuß war in einem hässlichen Winkel verdreht. Es musste schrecklich wehtun.


    Hinter Call warfen zwei matte Leuchtkugeln Licht in die Nacht. Als er sich umdrehte, schwebten sie über dem anderen Hügel, wo die Lehrlinge stehen geblieben waren. Von seinem Standort konnte er sie kaum erkennen und bezweifelte, ob sie ihn überhaupt sehen konnten.


    »Call?« Die Tränen auf Drews Gesicht glänzten im Mondlicht. Call schlug sich rasch durchs Gestrüpp in seine Nähe. »Steckst du fest?«, fragte er.


    »Ja– ja«, flüsterte Drew. »Ich wollte ganz weit weg und bin nur bis hier gekommen. Wie peinlich!«


    Er klapperte mit den Zähnen. Kein Wunder, Drew trug nur ein dünnes T-Shirt und Jeans. Call konnte es nicht fassen, dass er in dieser Kleidung aus dem Magisterium hatte fortlaufen wollen.


    »Hilf mir«, bat der kleinere Junge bibbernd. »Hol mich aus dem Loch. Ich muss weiter.«


    »Ich kapier gar nichts«, sagte Call. »Was ist denn bloß los? Wo willst du denn hin?«


    »Keine Ahnung«, antwortete Drew mit verzerrtem Gesicht. »Aber du kennst Master Lemuel nicht. Er… er hat herausgefunden, dass ich manchmal besser bin, wenn ich unter Stress stehe. Also, viel besser, meine ich. Komisch, ich weiß, aber so war es schon immer. Bei Prüfungen bin ich auch besser als an normalen Tagen. Deshalb hat er sich gedacht, dass er mich am besten die ganze Zeit stresst. Ich… ich komme kaum noch zum Schlafen. Er erlaubt mir nur selten, etwas zu essen, und ich weiß nie, wann. Er macht mir ständig Angst und beschwört Illusionen von Ungeheuern und Elementariern, wenn ich allein im Dunkeln liege, und ich… ich will mich ja verbessern. Ich will ein besserer Magier werden, aber es ist einfach so…« Er wandte den Blick ab und schluckte. Sein Adamsapfel zuckte. »Ich schaffe es nicht.«


    Call betrachtete ihn genauer. Drew sah wirklich nicht mehr aus wie damals im Bus, als sie alle zum Magisterium gefahren waren. Er hatte abgenommen. Deutlich abgenommen. Seine Jeans schlotterte um seine Hüften, obwohl der Gürtel so festgezurrt war, dass er im letzten Loch steckte. Seine Fingernägel waren abgekaut, und er hatte dunkle Ringe unter den Augen.


    »Okay«, sagte Call. »Aber mit dem Knöchel kommst du nicht mehr weit.« Er beugte sich vor und legte die Hand auf den verletzten Fuß. Die Haut glühte.


    Drew schrie auf. »Das tut weh!«


    Call sah sich den Knöchel an, der unter dem Jeanssaum hervorguckte. Er war geschwollen und schwarz verfärbt. »Ich glaube, du hast dir was gebrochen.«


    »Was?« Drew geriet in Panik.


    Call versenkte sich in sich, er versuchte bis zur Erde durchzudringen, auf der er kniete. Erde will verbinden. Er spürte, wie sie unter ihm nachgab und Platz für die Magie machte, die hervorsprudelte wie Wasser in ein Loch, das man am Strand in den Sand grub.


    Call zog die Magie durch seinen Körper in seine Hand und ließ sie zu Drew herüberfluten. Der Junge schnappte nach Luft.


    Call wich zurück. »Sorry…«


    »Nein.« Drew sah ihn verblüfft an. »Es tut nicht mehr so weh. Es hat funktioniert.«


    So war Call noch nie mit Magie umgegangen. Master Rufus hatte mit ihnen über Heilungsmethoden gesprochen, doch sie hatten es nie in der Praxis geübt. Aber Call hatte es geschafft. Vielleicht war er doch ganz in Ordnung.


    »Drew! Call!« Im Licht der Leuchtkugel sah es aus, als hätte Alex einen Heiligenschein. Er rutschte den Hang herunter und wäre fast auf die beiden Jungen gefallen. Im Mondschein sah er sehr blass aus.


    Call machte ihm Platz. »Drew steckt fest. Ich glaube, er hat sich den Knöchel gebrochen.«


    Alex beugte sich über den dünnen Schüler und berührte die Erde, die sein Bein nicht freigab. Call kam sich dumm vor, dass er nicht selbst auf die Idee gekommen war. Alex schaufelte die Erde fort, legte Drew die Arme unter die Achseln und zog ihn heraus. Vor Schmerzen schrie Drew laut auf.


    »Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe? Der Knöchel ist gebrochen–«, setzte Call an.


    »Call. Es ist höchste Zeit.« Alex ging in die Knie, um Drew hochzuheben. »Wir müssen hier weg.«


    »W-was?« Drew war so erschrocken, dass er die Fassung verlor. »Was ist denn?«


    Alex ließ nervös den Blick schweifen. Auf einmal fiel Call wieder ein, dass man sie vor den Wesen gewarnt hatte, die in der bewaldeten Umgebung des Schullabyrinths lauerten.


    »Die Chaosbesessenen«, sagte Call. »Sie sind da.«

  


  
    SECHZEHNTES KAPITEL


    Ein leises Heulen jaulte durch die Nacht. Alex stieg den Hügel hinauf und scheuchte Call ungeduldig hinter sich her. Obwohl sein Bein wehtat, mühte er sich, ihm rasch zu folgen.


    Als sie die Kuppe erreichten, kamen Aaron und Tamara über den Hügelkamm auf sie zu, dicht gefolgt von Celia, Jasper und Rafe. Sie keuchten vor Anstrengung und Angst.


    »Drew!«, keuchte Tamara, als sie die schlaffe Gestalt in Alex’ Armen sah.


    »Chaosbesessene Tiere«, berichtete Aaron und blieb vor Alex und Call stehen. »Sie kommen auf der anderen Seite den Hügel hoch.«


    »Welche Sorte?«, fragte Alex.


    »Wölfe.« Jasper zeigte hinter sich.


    Alex drehte sich mit Drew in den Armen um und erstarrte vor Schreck. Im Mondlicht konnte man deutlich erkennen, wie dunkle Tiere aus den Wäldern auf sie zukamen. Fünf lange schlanke Wölfe, deren Fell in der Farbe eines Sturmhimmels leuchtete. Sie steckten die Schnauzen witternd in den Wind, und ihre Wandelaugen strudelten wild und befremdlich.


    Alex bückte sich und legte Drew sanft ab. »Alle herhören!«, rief er den anderen Schülern zu, die ängstlich umherschwirrten. »Bildet einen Kreis, während ich Drew heile. Sie haben ein Gespür für die Schwachen und Verletzten. Sie werden uns angreifen.«


    »Wir müssen die Chaosbesessenen nur abhalten, bis die Lehrer hier sind«, sagte Tamara und stellte sich vor Alex.


    »Genau, ist ja auch so einfach, sie abzuhalten«, fauchte Jasper, doch er stellte sich wie alle anderen in Formation. Mit dem Rücken zu Alex und Drew bildeten sie einen Kreis. Call stand Schulter an Schulter mit Jasper und Celia, die mit den Zähnen klapperte.


    Die chaosbesessenen Wölfe stürmten animalisch und dicht über dem Boden wie Schatten über den Hügelkamm. Sie waren riesig, viel größer als alle Wölfe, die Call jemals gesehen hatte. Speichel troff aus ihren offenen Mäulern. Ihre Augen brannten und wirbelten, gleichzeitig löste ihr Anblick schon wieder dieses vertraute Gefühl bei Call aus, das ähnlich wie ein Jucken war oder an Durst erinnerte. Chaos, dachte er, Chaos will verschlingen.


    Doch so grauenerregend sie auch waren– je länger er sie ansah, umso schöner fand er ihre Augen. Es war, als blickte er in ein Kaleidoskop, in dem tausend Farben auf einmal zu sehen waren. Er konnte sich von dem Anblick nicht losreißen.


    »Call!« Tamaras Stimme zerriss seine Gedanken, und Call schoss wieder in seinen Körper zurück. Plötzlich merkte er, dass er den Kreis verlassen hatte und mehrere Schritte von der Gruppe entfernt stand. Er war nicht vor den Wölfen zurückgewichen. Er war auf sie zugegangen.


    Eine Hand packte sein Handgelenk– Tamara, von Angst geschüttelt, aber wild entschlossen. »Hörst du jetzt gefälligst auf!«, forderte sie und wollte ihn zu den anderen zurückziehen.


    Dann ging alles sehr schnell. Tamara zog an Call, der sich wehrte. Sein schwaches Bein gab nach, und er fiel hin. Dabei schrammte er schmerzhaft mit dem Ellbogen über den steinigen Untergrund. Tamara nahm ihre Hand weg und vollführte eine Geste, als würde sie einen Baseball werfen. Ein Feuerkreis schoss aus ihrer Hand auf einen Wolf, der ihnen sehr nahe gekommen war.


    Als das Feuer sein Fell entzündete, heulte der Wolf laut auf und fletschte die Zähne. Und doch lief er weiter– das Fell stand wie elektrisiert zu Berge. Die rote Zunge hing dem Wolf aus dem Maul, während er immer näher kam. Jetzt war er nur noch einen halben Meter von Call entfernt, der nur mühsam wieder auf die Füße kam, bis Tamara die Hände unter seine Arme legte, um ihn hochzuziehen. Man konnte Chaosbesessene nicht wie Lindwürmer vertreiben. Ihnen ging es nur um Blut und Irrsinn.


    »Tamara! Call! Kommt zurück!«, rief Aaron. Er klang verängstigt. Die chaosbesessenen Wölfe umzingelten Call und Tamara, ohne sich länger um den Kreis der Lehrlinge zu kümmern, in deren Mitte Alex weiterhin den bewusstlosen Drew im Arm hielt. Alex selbst war wie gelähmt und hatte Mund und Augen aufgesperrt.


    Endlich stand Call wieder auf den Beinen und schob Tamara hinter sich. Er fixierte den Wolf, der ihm am nächsten stand. Seine Augen wirbelten unaufhörlich rot und gold, es waren die Farben des Feuers.


    Es ist so weit, dachte Call. Sein Verstand arbeitete nur langsam. Er fühlte sich wie unter Wasser.


    Mein Vater hatte recht. Er hatte die ganze Zeit recht. Wir werden hier sterben.


    Er war nicht sauer, aber auch nicht außer sich vor Angst. Tamara klammerte sich an ihn und wollte ihn in den Kreis zurückziehen. Doch Call konnte sich nicht rühren. Wollte sich nicht bewegen. Ein ungekanntes Gefühl pulsierte durch seine Adern und steigerte sich zu einer Art Knoten unter den Rippen. Das fremde Armband pochte auf seinem Arm.


    »Tamara«, hauchte er. »Geh zu den anderen.«


    »Nein!« Sie riss an seinem T-Shirt. Call wankte– und der Wolf sprang.


    Jemand schrie– Celia vielleicht, oder Jasper. Der Wolf flog durch die Luft, schön und schrecklich zugleich, während sein Fell Funken sprühte. Call hob langsam die Hände.


    Da schob sich ein Schatten in sein Sichtfeld– jemand schlitterte zwischen ihn und den Wolf, jemand mit hellem Haar, der die Füße in die Erde stemmte und die Arme ausstreckte, als könnte er den Wolf mit bloßen Händen abhalten. Alex, dachte Call zunächst wie in Trance, doch dann begriff er in eiskaltem Schock: Es war Aaron.


    »Nein!«, schrie er und wollte sich losreißen. Doch Tamara ließ nicht los. »Aaron, nein!«


    Auch die anderen Lehrlinge schrien wild durcheinander. Alex hatte Drew wieder abgelegt und drängte sich durch den Kreis.


    Aaron stand regungslos und so fest auf dem Boden, als hätte er Wurzeln geschlagen. Die Handflächen hatte er zum Himmel gedreht, und aus ihrer Mitte rankte sich etwas Rauchähnliches, das schwärzer war als Schwarz, dicht und geschmeidig. Ohne zu wissen, wie, verstand Call, dass dies die finsterste Substanz auf der Welt war.


    Der Wolf heulte laut auf, wand und drehte sich und zuckte dann seitwärts. Er landete schwer auf dem Boden, ganz nah bei Tamara und Call. Sein Fell war kerzengerade aufgerichtet, die Augen wirbelten unheimlich. Die anderen Wölfe jaulten und winselten und stimmten in den Wahnsinn dieser Nacht mit ein.


    »Aaron, was tust du denn da?«, fragte Tamara so leise, dass Call nicht wusste, ob er sie überhaupt gehört hatte. »Bist das wirklich du, der das tut?«


    Doch Aaron reagierte nicht. Aus seinen Händen strömte Dunkelheit; seine Haare und sein T-Shirt klebten schweißnass an seinem Körper. Die Finsternis wand sich in schnelleren samtenen Ranken um das chaosbesessene Rudel. Der Wind frischte auf und ließ die Bäume erschauern. Die Erde bebte. Die Wölfe wollten weglaufen, doch die Dunkelheit sperrte sie ein wie ein Gatter– eine Dunkelheit, die feste Form angenommen und sich zu einem Käfig gefügt hatte.


    Calls Herz schlug so schnell, als wäre er krank. Ein namenloser Schrecken erfasste ihn bei der Vorstellung, in dieser Dunkelheit gefangen zu sein, in der das Nichts auf ihn eindrang, ihn auslöschte und verzehrte.


    Verschlang.


    »Aaron!«, rief er, doch der Wind prügelte auf die Bäume ein und erstickte alle anderen Geräusche. »Aaron, hör auf!«


    Call sah, wie die Augen der Chaosbesessenen vor Panik funkelten. Einen Augenblick lang sahen sie ihn an, wie glühende Kohlen in der Finsternis. Dann wurden sie von der Dunkelheit umschlossen und waren verschwunden.


    Aaron fiel auf die Knie, als hätte ihn jemand angeschossen. Keuchend kauerte er dort und legte eine Hand auf seinen Bauch, während sich der Wind legte und der Boden aufhörte zu beben. Auch die Schüler schwiegen wie vom Donner gerührt und starrten ihn an. Alex bewegte die Lippen, doch kein Laut war zu hören. Call suchte die Wölfe, doch von ihnen war nur eine aufgewühlte dunkle Masse übrig geblieben, die sich wie Rauch in Luft auflöste.


    »Aaron.« Tamara ließ Call los und lief zu ihm herüber. Sie beugte sich vor und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Oh mein Gott, Aaron, Aaron…«


    Nun flüsterten die Lehrlinge wieder. »Was geht hier vor?«, klagte Rafe. »Was ist passiert?«


    Tamara tätschelte Aarons Rücken und gab beruhigende Geräusche von sich. Call wusste, dass er zu ihnen gehen sollte, doch er war wie gelähmt. Er konnte nicht vergessen, wie Aaron ausgesehen hatte, bevor die Dunkelheit den Wolf verschlungen hatte, wie er etwas anzurufen schien, etwas heraufbeschwor– das tatsächlich gekommen war.


    Call dachte an das Quincunx.


    Feuer will brennen, Wasser will fließen, Luft will schweben, Erde will verbinden. Doch Chaos, Chaos will verschlingen.


    Call drehte sich zu seinen verwirrten Mitschülern um und bemerkte in einiger Entfernung hinter ihnen tanzende Lichter– die Leuchtkugeln der Lehrer, die in ihre Richtung rannten. Er hörte ihre Stimmen. Drew hatte einen merkwürdigen Gesichtsausdruck: stoisch und ein wenig verloren, als hätte er den letzten Rest an Hoffnung verloren. Tränen liefen über seine Wangen. Celia fing Calls Blick auf und sah von ihm zu Aaron, als wollte sie fragen: Geht es ihm gut?


    Aaron hatte das Gesicht in den Händen vergraben. Diese Haltung löste Calls Starre; er taumelte die kurze Strecke zu seinem Freund und fiel neben ihm auf die Knie.


    »Geht’s?«, fragte er.


    Aaron hob den Kopf und nickte langsam, immer noch völlig verblüfft.


    Tamara sah Call über Aarons Kopf hinweg an. Einer ihrer Zöpfe hatte sich gelöst, und ihre Haare fielen über ihre Schulter. So aufgelöst hatte er Tamara noch nie erlebt. »Du verstehst das nicht«, flüsterte sie Call zu. »Aaron ist der, den sie suchen. Er ist der…«


    »Ich bin immer noch hier«, sagte Aaron mit gepresster Stimme.


    »Makar«, beendete Tamara tonlos ihren Satz.


    »Das stimmt nicht«, protestierte Aaron. »Unmöglich, dass ich es bin. Ich habe von Chaos keine Ahnung. Ich spüre keine Verbundenheit mit…«


    »Aaron, mein Junge.« Eine sanfte Stimme unterbrach ihn. Zu Calls Überraschung war es Master Rufus. Die anderen Lehrer waren nun auch bei ihnen, und ihre Leuchtkugeln schwebten wie Glühwürmchen in der Nacht, während sie ihre Schüler hektisch auf Verletzungen untersuchten und beruhigend auf sie einredeten. Master North hatte Drew in die Arme genommen und drückte den Kopf des Jungen an seine Brust.


    »Ich wollte nicht…« setzte Aaron an. Er machte einen unglücklichen Eindruck. »Erst war der Wolf da, und dann war er nicht mehr da.«


    »Du hast alles richtig gemacht. Der Wolf hätte euch angegriffen, hättest du nicht gehandelt.« Master Rufus bückte sich und zog Aaron freundlich hoch. Call und Tamara traten einen Schritt zurück. »Du hast Leben gerettet, Aaron Stewart.«


    Aaron holte stockend Luft. Es kostete ihn große Mühe, sich zusammenzureißen. »Die starren mich alle an– die anderen«, sagte er leise.


    Call drehte sich zu ihren Mitschülern um, doch plötzlich blockierten zwei Lehrer die Sicht, Master Tanaka und eine Frau, die er schon einmal mit Goldschülern gesehen hatte, deren Namen er aber nicht kannte.


    »Sie starren dich an, weil du der Makar bist«, sagte die Magierin und richtete den Blick auf Aaron. »Weil du Macht über das Chaos hast.«


    Aaron sagte nichts, aber er sah aus, als hätte er wie aus dem Nichts eine Ohrfeige bekommen.


    »Wir haben auf dich gewartet, Aaron«, sagte Master Tanaka. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie lange wir schon warten.«


    Aaron wirkte immer nervöser, offenbar war er kurz davor davonzulaufen. Lassen Sie ihn in Ruhe, hätte Call am liebsten gesagt. Aaron hatte recht: Alle starrten ihn an– die anderen Schüler, die sich aneinanderdrängten, und ihre Lehrer. Sogar Master Lemuel und Master Milagros hörten kurz auf, sich um ihre Schützlinge zu kümmern, und sahen ihn an.


    Master Rufus legte schützend die Hand auf Aarons Schulter. »Haru«, sagte er und nickte Master Tanaka zu. »Und auch dir, Sarita, danke ich für eure freundlichen Worte.«


    Sonderlich dankbar hörte er sich allerdings nicht an.


    »Herzlichen Glückwunsch«, sagte Master Tanaka. »Einen Makar als Lehrling zu haben… Das ist doch der Traum jeden Lehrers.« Er klang recht verbittert. Call fragte sich noch mal, ob er sich darüber ärgerte, wer bei der Prüfung als Erster wählen durfte. »Er muss mitkommen. Die Lehrer müssen mit ihm sprechen.«


    »Nein!«, sagte Tamara und schlug sofort die Hand vor den Mund, als wäre sie selbst von diesem Ausbruch überrascht. »Ich wollte nur sagen…«


    »Die Schüler hatten einen anstrengenden Tag, ganz besonders Aaron«, sagte Master Rufus zu den beiden Lehrern. »Diese Lehrlinge, fast alle Eisenschüler, sind gerade von einem Rudel chaosbesessener Wölfe angefallen worden. Darf der Junge nicht erst mal wieder ins Bett?«


    Die Frau, die er Sarita genannt hatte, schüttelte den Kopf. »Wir dürfen nicht zulassen, dass ein unkontrollierter Chaosmagier frei herumläuft, ohne seine eigene Macht auch nur im Mindesten zu verstehen.« Ihr Tonfall drückte Bedauern aus. »Die Gegend wurde gründlich untersucht, Rufus. Der Vorfall mit dem Wolfsrudel war eine Anomalie. Die größte Gefahr für Aaron und alle anderen Schüler ist jetzt Aaron persönlich.«


    Sie streckte die Hand aus.


    Aaron bat seinen Lehrer mit einem Blick um die Erlaubnis zu gehen. Master Rufus nickte müde. »Geh nur«, sagte er und trat zurück. Als Master Tanaka eine einladende Geste machte, ging Aaron zu ihm. Dann nahmen die Lehrer ihn in die Mitte und geleiteten ihn zum Magisterium. Aaron drehte sich noch einmal zu Call und Tamara um.


    Er kam Call auf einmal sehr klein vor.

  


  
    SIEBZEHNTES KAPITEL


    Kaum war Aaron gegangen, teilten die Lehrer die übrigen Schüler mehrere Schlangen ein. Die Eisenschüler scheuchten sie in die Mitte, die Älteren an die Ränder. Tamara und Call standen ein wenig abseits und beobachteten das allgemeine Aufbruchsgewühl. Call fragte sich, ob Tamara sein Gefühl teilte, dass es stets so ausgeschlossen bis unmöglich erschienen war, dass der Makar, den alle suchten, gefunden würde. Und wie verrückt es war, dass das nun ausgerechnet ihr Freund Aaron sein sollte. Call drehte sich noch einmal zu der Stelle um, wo die Wölfe gestanden hatten, bevor Aaron sie in die Leere, das Nichts geschickt hatte. Doch außer ihren Spuren im Schnee deutete nichts mehr auf sie hin. Die Abdrücke ihrer riesigen Pfoten leuchteten noch schwach und unauffällig, als bestünde jede Spur aus Feuer und hätte noch etwas davon in sich.


    Während Call rüberstarrte, zuckte plötzlich etwas wie ein wandernder Schatten durch die Bäume. Er kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können, konnte jedoch keine weitere Bewegung ausmachen. Call erschauerte bei der Erinnerung an das riesige Etwas, das ihn gestreift hatte, als er Drew zu Hilfe geeilt war. Seit den jüngsten Ereignissen nahm er auch die leiseste Brise intensiv wahr. Doch vielleicht bildete er sich das alles nur ein.


    Master Milagros löste sich aus der Gruppe ihrer Lehrlinge, die sich einigermaßen ordentlich aufgestellt hatten, und kam freundlich lächelnd zu Tamara und Call herüber. »Wir müssen jetzt umkehren. Es ist unwahrscheinlich, dass hier draußen noch mehr chaosbesessene Tiere lauern, aber da wir nicht sicher sein können, sollten wir uns lieber beeilen.«


    Tamara nickte und lief durch den Schnee zu den anderen. So bedrückt hatte Call sie noch nie erlebt. Nachdem sie sich den anderen Eisenschülern in der Mitte der Gruppe angeschlossen hatten, machten sich alle auf den beschwerlichen Rückweg ins Magisterium. Die Lehrer hatten sich außen verteilt und warfen mit ihren Leuchtkugeln helles Licht in die Morgendämmerung. Celia, Gwenda und Jasper gingen neben Rafe und Kai. Jasper hatte seinen Fellmantel über Drew gebreitet, als er am Boden lag– eine freundliche Geste, die gar nicht zu ihm passte und derentwegen er nun in der eisigen Morgenluft zitterte.


    »Hat Drew dir gesagt, warum er weggelaufen ist?«, fragte Celia Call. »Du warst vor Alex bei ihm. Was hat er gesagt?«


    Call schüttelte den Kopf. Er wusste nicht, ob es nicht ein Geheimnis bleiben sollte.


    »Uns kannst du es sagen«, drängte Celia. »Wir lachen ihn nicht aus oder hänseln ihn deswegen.«


    Gwenda warf einen raschen Blick auf Jasper und zog die Augenbrauen hoch. »Jedenfalls nicht alle.«


    Jasper sah Tamara an, doch sie schwieg.


    Obwohl Jasper sich fast immer unmöglich benahm, tat er Call in diesem Augenblick leid, als ihm einfiel, wie gut Tamara und Jasper noch bei der Eisernen Prüfung befreundet gewesen waren. Er dachte daran, wie er Jasper in der Bibliothek überrascht hatte, als er einer Flamme Funken entlocken wollte, und wie er ihn angeschnauzt hatte, er solle gefälligst verschwinden. Hatte Jasper vielleicht auch daran gedacht abzuhauen, so wie Drew?


    Dann fiel ihm wieder ein, was Jasper gesagt hatte. Nur Feiglinge laufen aus dem Magisterium weg. Und schon tat er ihm nicht mehr leid.


    »Er hat erzählt, dass Master Lemuel ihn zu hart rannimmt«, sagte Call. »Dass er unter Stress bessere Leistungen bringt und Master Lemuel ihm deswegen dauernd Angst einjagt, damit er sich weiter steigert.«


    »Master Lemuel macht das die ganze Zeit und zwar mit allen«, sagte Rafe. »Er springt hinter Wänden hervor, schreit uns an und ordnet mitternächtliche Übungseinheiten an. Er ist nicht absichtlich gemein, er will uns nur auf alles vorbereiten.«


    »Als ob«, sagte Call, der sich an Drews abgekaute Fingernägel und die Ringe unter seinen Augen erinnerte. »Dann ist Drew wohl einfach so weggelaufen. Ich meine, wer würde sich nicht gern von chaosbesessenen Wölfen jagen lassen, wenn sich die Gelegenheit bietet?«


    »Vielleicht wusstest du nicht, wie schlimm es für ihn war, Rafe«, sagte Tamara besorgt. »Wenn Master Lemuel zu dir nicht so ist.«


    »Drew lügt«, beharrte Rafe.


    »Er hat gesagt, Master Lemuel würde ihn nicht mal essen lassen«, berichtete Call weiter. »Und ich finde, er ist echt dünn geworden.«


    »Was?«, fragte Rafe zurück. »Das kann gar nicht sein. Ihr habt ihn doch im Speisesaal mit uns erlebt. Außerdem hat Drew mir von alldem nie etwas gesagt. Das hätte er mir doch erzählt.«


    Call zuckte die Achseln. »Vielleicht dachte er, du würdest ihm nicht glauben. Sieht aus, als hätte er damit recht gehabt.«


    »Ich würde nicht… also, ich…« Rafe sah die anderen an, die verlegen den Blick abwandten.


    »Master Lemuel ist wirklich nicht nett«, sagte Gwenda. »Kann schon sein, dass Drew keinen anderen Ausweg gesehen hat, als wegzulaufen.«


    »Das ist kein Benehmen für einen Lehrer«, sagte Celia. »Drew hätte es Master North erzählen sollen. Oder einem der anderen.«


    »Möglicherweise denkt er aber, dass Lehrer eben so sind«, sagte Call. »Schließlich hat uns auch nie jemand erklärt, was wir von ihnen zu erwarten haben.«


    Dazu fiel niemandem mehr etwas ein. Eine Zeitlang gingen sie schweigend durch den Schnee, der unter ihren Stiefeln knirschte. Aus dem Augenwinkel beobachtete Call, dass der kleine Schatten mit ihnen Schritt hielt und von Baum zu Baum glitt. Er hätte ihn beinahe Tamara gezeigt, aber seit die Lehrer Aaron ins Magisterium gebracht hatten, war sie ausgesprochen wortkarg und hing ihren Gedanken nach.


    Was war das bloß? Es war zu klein, um richtig gefährlich zu wirken. Vielleicht war es ein kleiner Elementarier wie Warren, der zu schüchtern war, um sich zu zeigen. Oder es war tatsächlich Warren, der zu viel Angst hatte, sich auch nur zu entschuldigen. Was auch immer es war, Call musste die ganze Zeit daran denken. Er ließ sich ein wenig zurückfallen, bis er als Letzter hinter der Gruppe herlief. Die anderen waren so müde und mit sich selbst beschäftigt, dass er sich kurz darauf unbemerkt den Bäumen nähern konnte.


    Im Wald war es ruhig, der Schnee strahlte im goldenen Licht der aufgehenden Sonne.


    »Wer ist da?«, rief Call leise.


    Eine Fellschnauze hob sich witternd aus dem Schatten eines Baums. Flauschig und mit spitzen Ohren sah das Tier Call mit den Augen der Chaosbesessenen an.


    Ein Wolfsjunges.


    Das kleine Wesen jaulte leise und zog sich wieder zurück, bis Call es nicht mehr sehen konnte. Sein Herz schlug heftig. Er ging noch einen Schritt auf den Baum zu und zuckte zusammen, als ein Zweig unter seinem Stiefel knackte. Das Wolfsjunge war nicht weit gekommen. Er sah, wie es sich an den Baum duckte. Die morgendliche Brise zerzauste sein hellbraunes Fell, die feuchte schwarze Nase hielt es witternd in die Luft.


    Von dem Tierchen ging keine Gefahr aus, es sah wie ein Hund aus. Wie ein kleiner Welpe.


    »Keine Angst«, sagte Call mit sanfter Stimme. »Komm ruhig her. Keiner tut dir was.«


    Der Wolf wedelte mit dem kurzen flauschigen Schwanz und taumelte auf wackligen Beinchen über das welke Laub und den Schnee zu Call hin.


    »Hey, du kleiner Wolf«, flüsterte Call. Er hatte sich immer schon einen Hund gewünscht, ganz dringend, doch sein Vater hatte ihm keine Haustiere erlaubt. Jetzt konnte er sich nicht zurückhalten und tätschelte den schmalen Kopf des Wolfs und vergrub die Finger in seinem Nacken. Daraufhin wedelte der Kleine noch heftiger mit dem Schwanz und jaulte.


    »Call!« Jemand– Celia, vermutete er– rief nach ihm. »Was machst du denn da? Wieso bist du dahin gegangen?«


    Willenlos wie eine Marionette streckte Call die Arme aus, packte den Wolf und steckte ihn unter seine Jacke. Das Tier zappelte, klammerte sich fest und grub seine zarten Krallen in Calls Hemd, als er den Reißverschluss hochzog. Als er an sich hinunterblickte, stellte er zufrieden fest, dass man ihm nichts ansah. Man hätte höchstens meinen können, er hätte zu viele Flechten gegessen und sich einen kleinen Bauch angefressen.


    »Call!«, rief Celia noch einmal.


    Er hielt kurz inne, da er sich ganz sicher war, dass er seinen Rauswurf riskierte, wenn er ein chaosbesessenes Tier ins Magisterium mitnahm. Vielleicht würden sie sogar Calls Magie unterbinden, wenn sie das Tier entdeckten. Es war vollkommen schwachsinnig, das zu tun.


    Auf einmal reckte das Wolfsjunge den Kopf und leckte Call am Kinn. Er musste an die Wölfe denken, die in dieser Dunkelheit verschwunden waren, die Aaron heraufbeschworen hatte. War einer von ihnen die Mutter dieses Jungen gewesen? Hatte der Wolf jetzt keine Mutter mehr… so wie Call?


    Er atmete tief durch, zog den Reißverschluss ganz hoch und humpelte zu den anderen.


    »Wo warst du?«, fragte Tamara. Sie war aus ihrer Versunkenheit aufgetaucht und wirkte verärgert. »Wir haben uns schon Sorgen gemacht.«


    »Ich bin mit dem Fuß an einer Wurzel hängen geblieben«, antwortete Call.


    »Dann schrei beim nächsten Mal gefälligst.« Tamara war anscheinend zu müde und zu erschöpft, um seine Geschichte anzuzweifeln. Doch Jasper drehte sich mit einem sonderbaren Gesichtsausdruck zu ihm um.


    »Wir haben gerade über Aaron gesprochen«, sagte Rafe. »Wie seltsam es ist, dass er von seiner Fähigkeit zur Chaosmagie gar nichts gewusst hat. Ich hätte nie gedacht, dass er ein Makar ist.«


    »Da bekommt man bestimmt Angst«, sagte Kai. »Wenn man die gleiche Magie benutzt wie der Feind des Todes. Das kann sich doch nicht gut anfühlen, oder?«


    »Es geht doch nur um die Macht«, sagte Jasper überheblich. »Es liegt nicht an der Chaosmagie, dass der Feind zum Ungeheuer geworden ist. Sondern weil Master Joseph ihn verdorben hat, bis er total durchgedreht ist.«


    »Was meinst du damit, dass er von Master Joseph verdorben wurde? War der sein Lehrer?«, fragte Rafe ängstlich, als fürchtete er, dass Master Lemuel wegen seiner Bösartigkeit möglicherweise auf die Idee kommen könnte, auch aus ihm einen Bösewicht zu machen.


    »Erzähl einfach weiter, Jasper«, sagte Tamara erschöpft.


    »Okay«, sagte Jasper, dankbar, dass sie wieder mit ihm redete. »Für alle, die nicht Bescheid wissen, was im Übrigen peinlich ist: Der Feind des Todes heißt in Wirklichkeit Constantine Madden.«


    »Nette Einleitung, Jasper«, sagte Celia. »Nicht alle haben die Magie geerbt.«


    Der kleine Wolf wand sich unter Calls Jacke. Call verschränkte die Arme, in der Hoffnung, dass niemandem die Bewegung auffiel.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Celia. »Du siehst irgendwie…«


    »Alles bestens«, sagte Call schnell.


    Jasper fuhr fort: »Constantine hatte einen Zwillingsbruder namens Jericho, und wie alle Magier, die in der Prüfung gut genug abschneiden, kamen sie mit zwölf ins Magisterium. Damals wurde allgemein sehr viel mehr experimentiert. Master Joseph, Jerichos Lehrer, hatte sich total in die Chaosmagie vertieft. Doch um alle Experimente durchzuführen, auf die er scharf war, brauchte er einen Makar, weil er sonst nicht an die Leere herangekommen wäre. Allein konnte er das nicht schaffen.«


    Jasper ließ seine Stimme leise und unheimlich klingen. »Ihr könnt euch vorstellen, wie glücklich er war, als Constantine sich als Makar entpuppte. Master Joseph musste Jericho nicht lange überreden, als Gegenwicht seines Bruders zu dienen, und auch die anderen Lehrer hatten nichts dagegen, dass Master Joseph neben dem normalen Unterricht mit den beiden Brüdern arbeitete. Er war Experte auf dem Gebiet der Chaosmagie, obwohl er sie selbst nicht anwenden konnte, und Constantine musste noch viel lernen…«


    »Das hört sich nicht gut an«, sagte Call, der sich davon ablenken wollte, dass der Wolf unter seiner Jacke an einem Knopf kaute, was unglaublich kitzelte.


    »Da hast du vollkommen recht«, sagte Tamara. »Das ist keine Gruselstory, Jasper. Hör auf, sie so zu erzählen.«


    »Ich berichte nur, was wirklich passiert ist. Constantine und Master Joseph entwickelten eine regelrechte Besessenheit für das, was man mit der Leere anstellen konnte. Sie nahmen Proben des Nichts und pflanzten sie Tieren ein, sodass sie zu Chaosbesessenen wurden, wie die Wölfe eben. Aus der Ferne sahen sie wie ganz normale Tiere aus, aber sie waren viel angriffslustiger, und ihre Gehirne waren komplett hinüber. Absolutes Chaos im Gehirn macht einen wahnsinnig. Die Leere– das ist wie alles und nichts zur gleichen Zeit. Das kann niemand lange im Kopf haben, ohne verrückt zu werden. Schon gar kein Streifenhörnchen.«


    »Es gibt chaosbesessene Streifenhörnchen?«, fragte Rafe.


    Jasper antwortete nicht. Er war in seinem Element. »Vielleicht hat Constantine deswegen getan, was er getan hat. Vielleicht hat die Leere ihn wahnsinnig gemacht. Das wissen wir nicht genau. Fest steht nur, dass er ein Experiment gemacht hat, an das sich zuvor niemand herangewagt hat. Es war zu schwierig. Er wäre dabei beinahe gestorben und hat sein Gegengewicht zerstört.«


    »Seinen Bruder, meinst du«, sagte Call. Seine Stimme kippte am Satzende, weil der Wolf in diesem Moment dazu überging, seine Haut abzulecken. Call war zudem ziemlich sicher, dass er ihn vollsabberte.


    »Oh ja. Er starb auf dem Boden des Laborraums, in dem die Experimente stattfanden. Angeblich soll sein Geist…«


    »Halt’s Maul, Jasper«, sagte Tamara. Sie hatte den Arm um eine Eisenschülerin gelegt, deren Unterlippe zitterte.


    »Egal, Jericho war tot. Und wenn ihr denkt, das hätte Constantine zum Aufhören bewegt, kann ich nur sagen, dass es alles noch schlimmer gemacht hat. Von nun an war er vollkommen davon besessen, seinen Bruder zurückzuholen. Die Toten mithilfe von Chaosmagie wieder zum Leben zu erwecken.«


    Celia nickte. »Totenbeschwörung. Absolut verboten.«


    »Es ist ihm nicht gelungen. Aber er hat es geschafft, Chaosmagie in Menschen zu pflanzen und so die ersten Chaosbesessenen in die Welt gesetzt. Anscheinend hat das Chaos ihre Seelen vertrieben, und sie wussten nicht mehr, wer sie waren. Sie gehorchten Constantine besinnungslos. Das war zwar nicht das, wonach er strebte, und vielleicht hat er es nicht einmal gewollt, aber er hat auch nicht aufgehört zu experimentieren. Schließlich fanden die Lehrer heraus, was er da tat, und überlegten, wie sie ihm seine Magie entreißen könnten. Aber sie wussten nicht, dass Master Joseph ihm weiterhin treu ergeben war. Master Joseph hat ihn befreit, er hat eine Wand des Magisteriums gesprengt und Constantine mitgenommen. Viele Leute sagen, die Explosion hätte sie um ein Haar beide umgebracht und Constantine hätte fürchterliche Narben davongetragen. Deshalb trägt er jetzt eine silberne Maske, unter der er sein entstelltes Gesicht verbirgt. Die chaosbesessenen Tiere, die er erschaffen hatte, flüchteten ebenfalls durch die gesprengte Mauer. Darum gibt es in den umliegenden Wäldern auch so viele von ihnen.«


    »Damit behauptest du doch, der Feind des Todes wäre wegen des Magisteriums so geworden, wie er ist«, sagte Call.


    »Nein«, widersprach Jasper. »Das will ich keineswegs, ich…«


    In dem Moment kam das Missionstor in Sicht, und Call dachte nur noch daran, dass es sehr viel einfacher würde, den Wolf zu verstecken, wenn er erst wieder in seinem Zimmer war. Jedenfalls vor allen Menschen außer seinen Mitbewohnern. Er würde dem Wolf erst mal Wasser und etwas zu fressen holen und dann– nun ja, dann würde er sich etwas einfallen lassen, um ihn wieder herauszuschmuggeln.


    Die beiden Flügel des Tores standen offen. Die Lehrlinge und ihre Lehrer gingen unter dem Spruch Wissen und Tun sind ein und dasselbe Ding hindurch in die Höhlen des Magisteriums, wo Call ein warmer Luftschwall umfing, der ihn vor ein neues Problem stellte. Draußen war es eiskalt gewesen, doch hier drinnen wurde ihm auf dem Weg zu ihren Zimmern mit seiner hochgeschlossenen Jacke schnell zu heiß.


    »Also, was wollte Constantine denn dann?«, fragte Rafe.


    »Was?« Jasper war nicht mehr bei der Sache.


    »In deiner Geschichte. Du hast gesagt, das war nicht das, was er wollte. Die Chaosbesessenen. Und wieso nicht?«


    »Weil er nur seinen Bruder wiederhaben wollte. Und keinen… Zombie«, antwortete Call. Wie konnte Rafe so ein Brett vor dem Kopf haben?


    »Wie Zombies sind sie auch nicht«, sagte Jasper. »Sie fressen keine Menschen. Sie haben einfach kein Gedächtnis, keine Persönlichkeit. Sie sind… leer.«


    Die Truppe war jetzt ganz in der Nähe der Wohnräume, in denen die Schüler des Eisenjahrs untergebracht waren, und in den Fluren standen Feuerschalen mit glühenden Steinen. Call, der noch das dicke Fellbündel unter der Jacke trug, kam immer mehr ins Schwitzen. Der heiße Atem des Wolfs tat sein Übriges. Call hatte fast das Gefühl, das Tier wäre eingeschlafen.


    »Woher weißt du eigentlich so viel über den Feind des Todes?«, fragte Rafe in einem etwas härteren Tonfall.


    Call verstand Jaspers Antwort nicht, weil Tamara ihm gleichzeitig ins Ohr zischte: »Alles okay mit dir? Irgendwie bist du ziemlich rot im Gesicht.«


    »Nö, alles in Ordnung.«


    Sie musterte ihn unbarmherzig. »Hast du etwas unter dein Hemd gesteckt?«


    »Nur meinen Schal.« Hoffentlich hatte sie sich nicht gemerkt, dass er gar keinen getragen hatte.


    Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Und warum, bitte schön?«


    Er zuckte die Achseln. »Es war voll kalt.«


    »Call…«


    Doch nun standen sie endlich vor der Tür zum Gemeinschaftsraum. Call wurde von einer Welle der Dankbarkeit überflutet, legte das Armband an die Tür und trat ein. Tamara winkte den anderen noch zum Abschied zu, als er ihnen bereits die Tür vor der Nase zuschlug und zu seinem Zimmer wankte.


    »Call!«, rief Tamara. »Findest du nicht, wir sollten– keine Ahnung– reden? Über Aaron?«


    »Später«, keuchte Call, der halb in sein Zimmer fiel und die Tür hinter sich zutrat. Als er sich rücklings aufs Bett fallen ließ, nutzte der Wolf die Gelegenheit, steckte den Kopf aus dem Jackenkragen und sah sich um.


    Nachdem er nun aus dem engen Versteck freigelassen war, machte es ihm anscheinend großen Spaß, wie wild herumzutollen. Seine Krallen kratzten schrill über den Steinboden. Call konnte nur beten, dass Tamara nicht hörte, wie der Wolf unter Calls Bett schnüffelte, dann um seinen Schrank herum und an seinem Schlafanzug, den er mitten in der Nacht achtlos auf den Boden geworfen hatte.


    »Du brauchst ein Bad«, sagte er zu dem Wolf, der jetzt aufhörte, sich herumzuwälzen, alle viere in die Luft streckte und die Zunge seitlich heraushängen ließ. Als Call in seine sonderbaren strudelnden Augen hinuntersah, fiel ihm wieder ein, was Jasper gesagt hatte.


    Sie haben einfach kein Gedächtnis, keine Persönlichkeit. Sie sind… leer.


    Doch dieser Wolf hatte eine ausgeprägte Persönlichkeit. Das bedeutete vor allem, dass Jasper nicht halb so viel Ahnung von den Chaosbesessenen hatte, wie er dachte. Vielleicht waren sie ja so, wenn der Feind sie erschaffen hatte, und möglicherweise blieben sie ihr Leben lang so, doch dieses Wolfsjunge hatte das Chaos schon von Geburt an in sich. Es war so aufgewachsen. Es war nicht so wie die anderen.


    Dann fielen ihm die Worte seines Vaters wieder ein, und es lag nicht an irgendeiner Kälte, als er im Innersten erschauerte.


    Du weißt nicht, was du bist.


    Call verdrängte den Gedanken sofort. Er legte sich ins Bett, schüttelte die Stiefel von den Füßen und schmiegte das Gesicht ans Kopfkissen. Als der Wolf aufs Bett sprang und sich neben ihn legte, brachte er den Geruch nach Kiefernnadeln und umgegrabener Erde mit. Einen Augenblick lang hatte Call Angst, der Wolf würde ihn beißen, doch dann drehte er sich nur zwei Mal um sich selbst und warf dann seinen kleinen Körper mit voller Wucht an Calls Bauch. Mit der warmen Last des anschmiegsamen chaosbesessenen Wolfs schlief Call auf der Stelle ein.

  


  
    ACHTZEHNTES KAPITEL


    Call träumte, von einem riesigen Fellkissen erdrückt zu werden. Er hatte Schwierigkeiten wach zu werden und schlug mit den Armen. Beinahe hätte er das Wolfsjunge vom Bett geschubst, das sich an seine Brust schmiegte und ihn mit großen Feueraugen flehend ansah. Als ihm wieder einfiel, was er getan hatte, rollte er vor Schreck so schnell unter dem Wolf hervor, dass er aus dem Bett fiel. Der Aufprall auf dem harten Steinboden tat weh, und er wurde schlagartig hellwach. Auf dem Boden kniend, starrte er direkt in die Augen des kleinen Wolfs, der an die Bettkante gekrochen war.


    »Mraf«, sagte das Wolfsjunge.


    »Psst«, zischte Call. Sein Herz raste. Was hatte er getan? Hatte er wirklich ein chaosbesessenes Tier ins Magisterium geschmuggelt? Genauso gut hätte er sich nackt ausziehen, in Flechten wälzen, durch das Labyrinth rennen und laut WERFT MICH RAUS! UNTERBINDET MEINE MAGIE! SCHICKT MICH NACH HAUSE! schreien können.


    Der kleine Wolf winselte. Seine Augen drehten sich wie Windrädchen, als er Call fixierte. Hechelnd streckte er die Zunge heraus und zog sie wieder ein.


    »Oh, Mann«, murmelte Call. »Du hast Hunger, was? Okay, ich hole dir was zu fressen. Du bleibst hier. Ganz genau hier. Rühr dich nicht vom Fleck.«


    Er stand auf und warf einen Blick auf den Aufziehwecker auf dem Nachttisch. Es war elf Uhr morgens, und es hatte noch nicht geschellt. Komisch. Call öffnete die Tür leise einen Spaltbreit und traf sofort auf Tamara, die bereits in Uniform im Gemeinschaftsraum frühstückte. Sie hatte köstlich normales Essen auf den Tisch gestellt: Toast und Butter, Würstchen, Bacon, Rührei und Orangensaft.


    »Ist Aaron wieder da?«, fragte Call und zog die Tür fest hinter sich zu. Dann lehnte er sich in einer gewollt lässigen Pose dagegen.


    Tamara schluckte den Toastbissen herunter und schüttelte den Kopf. »Nein. Celia war eben hier und hat ausgerichtet, dass der Unterricht heute ausfällt. Keine Ahnung, was los ist.«


    »Dann ziehe ich mich lieber mal um«, sagte Call und schnappte sich ein Würstchen.


    Tamara sah ihn unverwandt an. »Ist irgendwas? Du benimmst dich total seltsam.«


    »Alles bestens.« Call nahm noch ein Würstchen. »Bin gleich wieder da.«


    Er flitzte in sein Zimmer, wo das Wolfsjunge auf einem Kleiderhaufen lag und sich, die Pfoten in der Luft, hin- und herwälzte. Sobald es Call sah, sprang es auf und lief auf ihn zu. Call hielt den Atem an und zeigte ihm das Würstchen. Der Wolf verschlang es, ohne zu kauen. Als das zweite Würstchen genauso schnell verschwand, wurde ihm mulmig. Der Wolf leckte sich über die Schnauze und sah ihn erwartungsvoll an.


    »Äh«, sagte Call, »mehr gibt’s nicht. Warte, ich hole noch was.«


    Normalerweise ging es ruckzuck, die frische Uniform anzuziehen, aber nicht mit einem kleinen Wolf im Zimmer. Die Würstchen hatten ihn deutlich belebt, und er klaute einen von Calls Stiefeln, schleppte ihn unters Bett und kaute am Leder. Als Call seinen Stiefel zurückerobert hatte, verbiss sich der Wolf in seinem Hosensaum und spielte Tauziehen.


    »Lass das«, flehte Call und zog sein Bein weg, doch das stachelte den Wolf nur noch mehr an.


    »Ich komme gleich wieder«, versprach Call. »Aber du musst leise sein. Und dann gehe ich heimlich mit dir raus.«


    Der Wolf legte den Kopf auf die Seite und wälzte sich wieder auf den Rücken. Call nutzte die Gelegenheit, das Zimmer zu verlassen, und schloss rasch die Tür.


    »Ah, gut«, sagte Master Rufus, der sich eine Wand genauer angesehen hatte, und drehte sich Call zu, um ihn zu begrüßen. »Du bist fertig. Wir müssen zu einer Versammlung.«


    Bei seinem Anblick hätte Call sich beinahe zu Tode erschrocken. Tamara wischte die letzten Krümel von ihrer Uniform und sah ihn irritiert an.


    »Aber ich habe noch nicht gefrühstückt«, protestierte Call mit einem Blick auf die Essensreste. Wenn er nur noch ein paar Würstchen in sein Zimmer schmuggeln könnte, würde der Wolf wahrscheinlich Ruhe geben, bis Call von dieser Versammlung zurückkehrte. An seiner früheren Schule war es auf ähnlichen Veranstaltungen meistens eine Stunde lang darum gegangen, was für schlimme Dinge passieren konnten, wenn man sich nicht an die Regeln hielt, oder dass Mobben grundfalsch war– einmal hatte es sogar eine lange Predigt über Bettwanzen gegeben. Call glaubte zwar nicht, dass es sich hier so ähnlich abspielen würde, aber er war sicher, dass der Wolf demnächst dringend Gassi gehen musste. Sonst– nun, das stellte Call sich lieber nicht vor.


    »Du hast schon zwei Würstchen gegessen«, fiel Tamara ihm in den Rücken. »Tu nicht so, als ob du am Verhungern wärst.«


    »Ach nein«, sagte Master Rufus trocken. »Dann komm bitte mit, Callum. Mehrere Mitglieder des Präsidiums der Magier warten bereits. Wir wollen nicht zu spät kommen, zumal ihr euch sicher vorstellen könnt, worum es geht.«


    Call sah ihn aus schmalen Augen an. »Wo ist Aaron?«, fragte er, doch Master Rufus führte sie anstelle einer Antwort in den Gang, wo sie sich unter die Menge mischten, die in den Höhlen unterwegs war. Call hatte in der Schule noch nie so viele Leute auf einmal gesehen. Master Rufus bildete mit ihnen den Schluss einer Gruppe aus älteren Schülern und ihren Lehrern, die in südliche Richtung strebten.


    »Weißt du, wohin wir gehen?«, fragte Call Tamara.


    Sie schüttelte den Kopf. Seit Wochen hatte sie nicht mehr so ernst ausgesehen wie jetzt. Call erinnerte sich, wie sie in der Nacht seine Arme gefasst hatte und ihn von dem chaosbesessenen Wolf wegziehen wollte. Sie hatte ihr Leben für ihn riskiert. Eine Freundin wie sie hatte er noch nie gehabt. Nie zuvor hatte er Freunde wie sie oder Aaron gehabt. Und jetzt, da er sie hatte, wusste er nicht genau, wie er mit ihnen umgehen sollte.


    Schließlich versammelten sich alle in einem runden Hörsaal mit Steinbänken, die terrassenförmig um eine runde Bühne angeordnet waren. Auf der gegenüberliegenden Seite standen mehrere Männer und Frauen, die Call wegen ihrer Uniformen für die Mitglieder des Präsidiums hielt, von dem Master Rufus gesprochen hatte. Jetzt führte ihr Lehrer sie zu Plätzen ganz vorn. Endlich entdeckten sie Aaron.


    Er saß in der ersten Reihe neben Master North, gerade so weit entfernt, dass Call nicht mit ihm reden konnte, ohne zu schreien. Er konnte eigentlich nur Aarons Hinterkopf sehen, auf dem seine blonden Haare wie Flaum zu Berge standen. Er sah aus wie immer.


    Einer der Makaris. Ein Makar. Was für eine unheimliche Bezeichnung. Call dachte an die Schatten, die in der Nacht das Wolfsrudel eingehüllt hatten, und daran, wie entsetzt Aaron gewirkt hatte, als alles vorbei gewesen war.


    Chaos will verschlingen.


    Diese Art Macht passte irgendwie nicht zu Aaron, der allseits beliebt war und alle gern hatte. Nach Calls Meinung hätte Jasper viel mehr damit anfangen können, der wahrscheinlich die Dunkelheit herumscheuchen und seltsame Tiere mit Chaosmagie vollstopfen würde.


    Master Rufus stand auf, betrat die Bühne und ging in die Mitte des Podiums. »Schüler im Magisterium und Mitglieder des Präsidiums«, sagte er und blickte sich mit seinen dunklen Augen im Hörsaal um. Er ließ den Blick etwas länger auf Call und Tamara ruhen, bevor er fortfuhr. »Unsere Geschichte ist allgemein bekannt. Seit der Zeit unseres Gründers Philippus Paracelsus hat es immer Magisterien gegeben, in denen junge Magier lernen, ihre Kräfte zu beherrschen, und in denen eine Gemeinschaft herangezogen wird, in deren Mittelpunkt der Unterricht, die Magie und der Frieden stehen. Gleichzeitig wird eine Streitmacht geschaffen, die unsere Welt im Ernstfall verteidigen kann.


    Auch die Geschichte vom Feind des Todes ist hinreichend bekannt. Viele von euch hatten in der Großen Schlacht oder beim Eismassaker Verluste unter Verwandten zu beklagen. Ihr wisst selbstverständlich auch über den Vertrag Bescheid– die Vereinbarung zwischen dem Präsidium und Constantine Madden, in der festgelegt wurde, dass er uns nicht angreift, solange wir ihn oder seine Verbündeten nicht unsererseits mit Krieg überziehen. Viele von euch«, schloss Master Rufus und ließ wieder den Blick durch den Hörsaal wandern, »halten den Vertrag jedoch für einen Fehler.«


    Im Publikum wurde gemurmelt. Tamara blickte rasch zu den Mitgliedern des Präsidiums. Sie wirkte nervös, und Call begriff unvermittelt, dass zwei der Mitglieder ihre Eltern waren. Er kannte sie von der Eisernen Prüfung. Jetzt saßen sie stocksteif da und sahen Master Rufus mit versteinerten Mienen an. Sie strahlten unverhohlene Missbilligung aus, die Call geradezu körperlich spürte.


    »Der Vertrag zwingt uns, dem Feind des Todes zu vertrauen. Wir müssen ihm glauben, dass er uns nicht angreift und dass er diese Kampfpause nicht nutzt, um seine Truppen zu verstärken. Doch dem Feind kann man nicht trauen.«


    Es wurde laut im Präsidium. Tamaras Mutter hatte eine Hand auf den Arm ihres Mannes gelegt, der aufstehen wollte. Tamara war wie gelähmt.


    Master Rufus erhob die Stimme. »Wir können dem Feind nicht trauen. Ich sage dies als jemand, der Constantine Madden noch als Schüler im Magisterium gekannt hat. Wir haben die Augen vor dem Anstieg von Elementarieranschlägen verschlossen– erst gestern gab es einen Angriff praktisch vor dem Magisterium– sowie vor den Überfällen auf unsere Nachschublinien und geheimen Unterschlüpfe. Wir haben nicht etwa die Augen verschlossen, weil wir Constantine Maddens Versprechungen glauben, sondern weil der Feind ein Makar ist– einer der wenigen unter uns, der je von Geburt an die Magie der Leere beherrschte. Seine Chaosbesessenen haben auf dem Schlachtfeld den einzigen anderen Makar unserer Zeit besiegt. Wir haben immer gewusst, dass wir dem Feind ohne einen Makar wenig entgegenzusetzen haben. Seit Verity Torres sterben musste, haben wir sehnsüchtig darauf gewartet, dass in unseren Reihen ein neuer Makar geboren wird.«


    Viele Schüler beugten sich jetzt gespannt vor. Es war deutlich zu merken, dass einige wenige zwar gehört hatten, was in der vergangenen Nacht vor den Toren geschehen war, oder selbst dabei gewesen waren. Viele andere aber stellten einfach nur Vermutungen über das an, was Master Rufus gleich sagen würde. Call beobachtete, dass einige Silberschüler näher an Alex heranrückten. Einer zog ihn am Ärmel und fragte tonlos: Weißt du etwas darüber? Aber Alex schüttelte nur den Kopf. Die Mitglieder des Präsidiums dagegen waren nur mit sich selbst beschäftigt. Tamaras Vater setzte sich wieder, doch seine böse Miene sprach Bände.


    »Es ist mir eine große Freude, verkünden zu dürfen«, fuhr Master Rufus fort, »dass wir hier im Magisterium einen Makar entdeckt haben. Würdest du dich bitte erheben, Aaron Stewart?«


    Aaron stand auf. Er trug seine graue Uniform und hatte vor Erschöpfung dunkle Ringe unter den Augen. Call konnte sich gut vorstellen, dass sie ihm keinen Schlaf gegönnt hatten. Wie klein Aaron in der Nacht ausgesehen hatte, als sie ihn vom Hügel geführt hatten! Auch jetzt wirkte er zart, obwohl er zu den größeren Jungen im Eisenjahrgang zählte.


    Im Zuschauerraum wurden erstaunte Ausrufe laut, und es wurde viel geflüstert. Aaron sah sich kurz nervös um und wollte sich schon wieder setzen, doch Master North schüttelte den Kopf und bedeutete ihm, stehen zu bleiben.


    Tamara hatte die Hände im Schoß verkrampft und blickte gestresst von Master Rufus zu ihren Eltern, die mit aufeinandergepressten Lippen schweigend zuhörten. Call war noch nie so froh gewesen, nicht im Mittelpunkt zu stehen. Er hatte das Gefühl, dass das Publikum Aaron mit den Augen förmlich verschlang. Nur Tamara war offenbar mit einem anderen Problem beschäftigt und befürchtete vielleicht, ihre Eltern würden die Bühne stürmen und Master Rufus mit einem Stalaktiten verhauen.


    Ein Mitglied des Präsidiums führte Aaron jetzt von der vordersten Bank aufs Podium. Als Aaron Call und Tamara entdeckte, grinste er verstohlen und zog die Augenbrauen hoch, als wollte er sagen: Total abgefahren, das Ganze.


    Call antwortete mit einem Lächeln.


    Master Rufus ging von der Bühne und setzte sich auf Aarons Platz neben Master North, der ihm etwas zuflüsterte. Master Rufus nickte. Unter den zahlreichen Zuhörern fand Master North offenbar als Einziger nichts Absonderliches an Master Rufus’ Rede.


    »Das Präsidium der Magier gibt sich die Ehre, in aller Form zu bestätigen, dass Aaron Stewart mit Chaosmagie in Verbindung steht. Er ist unser Makar!« Der Mann vom Präsidium lächelte, doch Call durchschaute seine Anspannung. Wahrscheinlich verkniff er sich eine Antwort auf Master Rufus’ Rede, die sichtlich keinem von ihnen gefallen hatte. Dennoch wurde jetzt applaudiert, und auch Tamara und Call stampften mit den Füßen und pfiffen wie bei einem Hockeyspiel. Es wurde so lange geklatscht, bis der Vertreter des Präsidiums die Zuschauer mit einer Geste um Ruhe bat.


    »Wir hoffen nun«, sagte er, »dass alle verstehen, wie wichtig die Makaris sind. Aaron trägt Verantwortung für die gesamte Welt. Nur er allein ist in der Lage, den Schaden, den der selbst ernannte Feind des Todes angerichtet hat, zu beheben und das Land von der Gefahr zu befreien, die von den chaosbesessenen Tieren ausgeht. Nur er kann uns vor der Finsternis schützen. Er muss dafür sorgen, dass der Vertrag weiterhin eingehalten wird, damit der Frieden fortwährt.« Bei diesen Worten erlaubte er sich einen unfreundlichen Blick auf Master Rufus.


    Aaron musste schlucken. »Vielen Dank, Sir. Ich werde mein Bestes geben.«


    »Doch auf diesem schwierigen Weg lassen wir dich nicht allein«, fuhr der Präsidiumsvertreter fort und blickte ins Publikum. »Deine Mitschüler tragen ebenfalls Verantwortung und sind verpflichtet, sich um dich zu kümmern, dich zu unterstützen und dich zu verteidigen. Es ist manchmal eine schwere Bürde, ein Makar zu sein, aber er wird sie nicht allein tragen müssen, nicht wahr?« Bei den letzten Worten erhob der Redner die Stimme.


    Die Zuschauer applaudierten erneut, diesmal sozusagen ihrem eigenen Versprechen. Call klatschte, so laut er konnte.


    Der Redner holte nun einen dunklen Stein aus der Tasche seiner weißgoldenen Uniform und reichte ihn Aaron. »Seit über einem Jahrzehnt halten wir diesen Stein nun schon in Ehren, und es ist mir eine große Freude, ihn dir überreichen zu dürfen. Du wirst sehen, es ist ein Verbindungsstein, den man sich verdient, indem man die Beherrschung über ein Element erlangt. Deiner ist ein schwarzer Onyx, für die Leere und das Nichts.«


    Als Call sich vorbeugte, um besser sehen zu können, schlug sein Herz schneller. Denn der Stein, den der Mann in der Hand hielt, glich aufs Haar dem Stein in dem Armband, das sein Vater an Master Rufus geschickt hatte. Das konnte nur eines bedeuten: Das Armband hatte früher einem Makar gehört. In der Lebensspanne seines Vaters waren aber nur zwei Makaris geboren worden, denen das Armband gehören konnte– Verity Torres und Constantine Madden.


    Call hörte auf zu klatschen. Seine Hände fielen kraftlos in seinen Schoß.

  


  
    NEUNZEHNTES KAPITEL


    Nach der Zeremonie wurde Aaron schnell von Vertretern des Präsidiums fortgebracht. Master Rufus stand noch einmal auf und verkündete, dass die Schüler für den Rest des Tages freihatten. Das sorgte für deutlich mehr Aufregung als die Tatsache, dass Aaron ein Makar war. Die meisten Lehrlinge verließen augenblicklich den Hörsaal Richtung Säulenhalle, sodass Call und Tamara allein durch die gewundenen, von Kristallen erleuchteten Höhlengänge zu ihren Zimmern zurückkehrten.


    Tamara plapperte die ganze Zeit aufgeregt und erleichtert, weil ihre Eltern sich nicht offen mit Master Rufus angelegt hatten, und merkte erst gar nicht, dass Call nur sehr zurückhaltend und unaufmerksam reagierte. Tamara glaubte ganz offenbar, dass es ihnen allen drei zugutekommen würde, Aaron als Makar in ihrer Gruppe zu haben. Sie sagte, die Politik könnte ihnen egal sein, Hauptsache sie würden besser behandelt und bekämen die besten Missionen. Sie erzählte Call gerade mit Begeisterung, wie sie eines Tages einen Feuer spuckenden Vulkan besteigen würde, als sie mitten im Satz abbrach und die Hände auf die Hüften stützte. »Wieso bist du so muffig?«


    »Muffig?«, fragte Call betroffen.


    »Man könnte meinen, du würdest dich nicht für Aaron freuen. Du bist doch nicht eifersüchtig, oder?«


    Damit lag sie so falsch, dass Call einen Augenblick nur herumstotterte. »Na, klar, als ob ich darauf stehen würde, dass mich alle anglotzen wie… wie–«


    »Tamara?«


    Jasper wartete an der Tür und sah sie unglücklich an.


    Tamara streckte sich. Call war immer beeindruckt, wie sie es schaffte, so auszusehen, als wäre sie über einsachtzig, obwohl sie in Wirklichkeit kleiner war als er. »Was willst du, Jasper?«


    Sie war sauer, weil er sie daran hinderte, Call weiter auszufragen; das war deutlich zu hören. Zum ersten Mal fand Call Jasper ganz brauchbar.


    »Kann ich kurz mit dir reden?«, fragte er. Er sah so fertig aus, dass sogar Call Mitleid mit ihm hatte. »Ich bin zu Förderstunden verdonnert worden und… also, du könntest mir voll helfen.«


    »Ich nicht?« Call dachte an die Nacht in der Bibliothek.


    Jasper beachtete ihn nicht. »Bitte, Tamara. Ich war blöd zu dir, aber ich möchte wieder dein Freund sein.«


    »Zu mir warst du nicht blöd«, erwiderte sie. »Entschuldige dich bei Call, dann denke ich darüber nach.«


    »Tschuldigung«, sagte Jasper mit gesenktem Kopf.


    »Ist schon okay«, sagte Call. Eine richtige Entschuldigung hörte sich anders an– und Tamara wusste nicht einmal, wie Jasper Call in der Bibliothek angeschrien hatte, er solle verschwinden–, deshalb fühlte er sich nicht gezwungen, sie anzunehmen. Andererseits, dachte er, wenn Tamara mit Jasper redete, könnte er genügend Zeit herausschinden, um den Wolf zu füttern. Zeit, die er dringend benötigte. »Hilf ihm doch, Tamara. Er braucht so, so, so viel Hilfe, das glaubst du nicht.« Er fixierte Jasper.


    Tamara seufzte. »Meinetwegen. Aber du musst auch höflich zu meinen Freunden sein, Jasper, nicht nur zu mir. Schluss mit den blöden Kommentaren.«


    »Und was ist mit ihm?«, protestierte Jasper. »Er stichelt auch dauernd gegen mich.«


    Tamara sah von Call zu Jasper und seufzte wieder. »Könntet ihr bitte beide damit aufhören?«


    »Auf keinen Fall!«, sagte Call.


    Tamara verdrehte die Augen, versprach Call, dass sie sich beim Abendessen sehen würden, und folgte Jasper weiter durch den Gang.


    Damit war Call in seinem Zimmer sich selbst überlassen, zusammen mit einem lebhaften chaosbesessenen Welpen. Er hob den Wolf hoch und steckte ihn unter seine Jacke, obwohl das Tier sich jaulend beschwerte, dann machte er sich auf den Weg zum Missionstor. Er lief, so schnell es ging, ohne sein Bein über Gebühr zu belasten. Eigentlich hatte er befürchtet, die Tür zu der Höhle in die Außenwelt wäre abgeschlossen, doch zum Glück konnte er sie von innen öffnen. Das Tor mit den beiden eisernen Flügeltüren war geschlossen, doch weiter musste Call nicht gehen. In der Hoffnung, dass niemand ihn sah, ließ er den Wolf frei. Das Junge schlich umher, schnüffelte aufgeregt am Eisen, hob witternd die Nase und pinkelte dann an einen gefrorenen Busch.


    Call gönnte ihm einige Minuten und steckte den Wolf schließlich wieder unter die Jacke.


    »Komm jetzt«, sagte er zu ihm. »Wir müssen zurück, bevor uns noch jemand sieht. Und bevor einer die Reste vom Frühstück wegwirft.«


    Dann machte er sich auf den Rückweg und ging gebückt, sobald er anderen Lehrlingen begegnete, damit sie nicht sahen, dass sich unter seiner Jacke etwas bewegte. Call hatte gerade den Gemeinschaftsraum betreten, als der Wolf auch schon heraussprang. Er machte es sich sofort gemütlich und fiel über die Reste von Tamaras Frühstück her.


    Schließlich konnte Call das Junge wieder in sein Zimmer scheuchen. Er brachte ihm noch eine Schüssel Wasser, zwei rohe Eier und ein kaltes Würstchen, das einsam auf der Anrichte gelegen hatte. Der Wolf schlang alles herunter, Eierschalen inbegriffen. Danach spielten sie eine Runde Tauziehen mit der Bettdecke.


    Als Call gerade die Decke losgerissen hatte und der Wolf sich wieder darauf stürzen wollte, hörte Call, wie die Tür zum Gemeinschaftsraum geöffnet wurde. Er hielt inne, um herauszufinden, ob Tamara schnell wieder gemerkt hätte, wie blöd Jasper war, und vorzeitig zurückgekommen wäre oder ob es Aaron war. In der Stille hörte er laut und deutlich, wie etwas an die Wand geworfen wurde. Der Wolf sprang vom Bett und schlich leise jaulend darunter.


    Als Call seine Zimmertür öffnete, saß Aaron auf dem Sofa und zog einen Stiefel aus. Der andere lag auf der anderen Seite des Zimmers. An der Wand war ein Fleck.


    »Äh, geht’s dir gut?«, fragte Call.


    Aaron hob überrascht den Blick. »Ich dachte, ihr wärt nicht da.«


    Call räusperte sich. Er war komischerweise total verlegen. Ihm schoss die Frage durch den Kopf, ob Aaron weiter bei ihnen wohnen würde oder ob er nun in feine Privatgemächer umziehen würde, da er als Makar jetzt der Held war, der die Welt retten sollte. »Also, Tamara ist irgendwo mit Jasper. Sie haben sich vertragen.«


    »Okay«, sagte Aaron ohne großes Interesse. Normalerweise hätte er mit Call darüber geredet. Und Call hätte auch gerne mit Aaron über gewisse Dinge gesprochen, über den Wolf zum Beispiel und über das sonderbare Verhalten von Tamaras Eltern, den schwarzen Stein in Aarons Armband und welche Rückschlüsse man daraus auf das Armband ziehen könnte, das Calls Vater Master Rufus geschickt hatte. Doch Call wusste nicht, wie und ob er überhaupt davon anfangen sollte.


    »Du bist bestimmt ganz schön aufgeregt«, setzte er an, »wegen dieser Chaosmagie, oder?«


    »Klar«, antwortete Aaron. »Ich find’s toll.«


    Call hatte ein Ohr für Ironie. Er konnte nur gerade nicht glauben, dass sie von Aaron kam. Doch der starrte verkniffen auf seinen Stiefel. Er war eindeutig total sauer.


    »Soll ich wieder gehen, damit du den anderen Stiefel auch noch an die Wand werfen kannst?«, fragte Call.


    Aaron holte tief Luft. »Tut mir leid«, sagte er und rieb sich das Gesicht. »Ich weiß einfach nicht, ob ich ein Makar sein will.«


    Call war sprachlos. »Wieso nicht?«, platzte er dann heraus. Aaron war wie dafür geschaffen. So stellte sich jeder einen Helden vor– nett, mutig und so großartig, wie man sein muss, um sich einem Rudel chaosbesessener Wölfe entgegenzuwerfen, statt wie jeder vernünftige Mensch davonzurennen.


    »Das verstehst du nicht«, sagte Aaron. »Alle tun so, als wäre es ganz wunderbar, aber für mich ist es nicht wunderbar. Die letzte Makar ist mit fünfzehn gestorben und, okay, sie hat dafür gesorgt, dass der Krieg erst mal vorbei war und der Vertrag geschlossen werden konnte, aber tot ist sie trotzdem. Und ihr Tod war grauenhaft.«


    Das passte zu allem, was Calls Vater jemals über die Magier gesagt hatte.


    »Du wirst nicht sterben«, sagte Call nachdrücklich. »Verity Torres ist in der Schlacht gestorben, in einer sehr schweren Schlacht. Du bist hier im Magisterium. Die Lehrer lassen es nicht zu, dass du stirbst.«


    »Das weißt du doch nicht«, sagte Aaron.


    Darum musste deine Mutter sterben. Wegen der Magie, hörte Call die Stimme seines Vaters sagen.


    »Na gut. Dann würde ich an deiner Stelle abhauen«, schlug Call unvermittelt vor.


    Aaron hob ruckartig den Kopf. Jetzt war er voll da. »Ich laufe nicht weg!«


    »Könntest du aber«, sagte Call.


    »Nein.« Aarons grüne Augen funkelten; jetzt war er richtig sauer. »Ich wüsste absolut nicht, wohin.«


    »Was meinst du damit?«, fragte Call, doch im Grunde konnte er es sich denken: Aaron hatte nie ein Wort über seine Familie verloren, niemals etwas von zu Hause erzählt…


    »Merkst du eigentlich gar nichts?«, fragte Aaron. »Hast du dich nie gefragt, warum meine Eltern nicht bei der Prüfung waren? Weil ich keine habe. Meine Mutter ist tot, mein Vater abgehauen. Ich habe keinen Schimmer, wo er stecken könnte. Ich habe ihn zuletzt gesehen, als ich zwei war. Ich bin bei Pflegeeltern aufgewachsen. Und ich war nicht nur in einer Familie. Den einen wurde es langweilig mit mir, den anderen reichte das Geld vom Staat nicht, oder ich wurde grundlos abgeschoben. Das Mädchen, das mir vom Magisterium erzählt hat, habe ich in meiner letzten Pflegefamilie kennengelernt. Mit ihr konnte ich reden– bis ihr Bruder hier seinen Abschluss gemacht und sie abgeholt hat. Das Leben im Magisterium ist das Beste, was mir je im Leben passiert ist. Ich will hier nicht weg.«


    »Das tut mir leid«, sagte Call. »Das wusste ich nicht.«


    »Nachdem sie mir vom Magisterium erzählt hat, habe ich nur noch davon geträumt hierherzukommen«, fuhr Aaron fort. »Das war meine einzige Chance. Ich wusste, dass ich mich beim Magisterium für all die guten Dinge, die ich hier geboten bekomme, revanchieren muss«, fügte er leise hinzu. »Ich hätte nur nicht gedacht, dass es so bald sein muss.«


    »Wie kann man nur so etwas Schreckliches denken?«, fragte Call. »Dein Leben bist du niemandem schuldig.«


    »Oh doch«, widersprach Aaron, und Call wusste, dass er ihn niemals vom Gegenteil überzeugen würde. Er dachte daran, wie Aaron auf dem Podium gestanden hatte, als alle applaudiert und ihm gesagt hätten, er wäre ihre letzte Chance. Ein so netter Mensch wie Aaron konnte das nicht einfach auf einen anderen abschieben, selbst wenn es theoretisch möglich gewesen wäre. Darum war er ja ein Held. Sie hatten ihn genau da, wo sie ihn haben wollten.


    Aber da Call sein Freund war– unabhängig davon, ob Aaron mit ihm befreundet sein wollte oder nicht–, würde er aufpassen, dass sie ihn nicht zu einer Dummheit zwangen.


    »Es geht ja auch nicht nur um mich«, sagte Aaron müde. »Ich bin Chaosmagier. Ich brauche ein Gegengewicht. Ein menschliches Gegengewicht. Wer wird sich dafür schon freiwillig melden?«


    »Es ist eine Ehre«, erwiderte Call, »das Gegengewicht eines Makars zu sein.« So viel wusste er. Auch darüber hatte Tamara auf dem Rückweg geredet.


    »Das letzte Gegengewicht starb, als die Makar auf dem Schlachtfeld starb«, sagte Aaron. »Und wir alle wissen, was davor geschah. Auf diese Weise hat der Feind des Todes seinen Bruder umgebracht. Ich wüsste nicht, wer sich dafür bewerben sollte.«


    »Ich«, sagte Call.


    Aaron schwieg, während seine Miene unterschiedliche Gefühle spiegelte. Erst wirkte er ungläubig, als hätte Call einen Witz gemacht oder wollte einfach nur provozieren. Doch als er merkte, wie ernst Call es meinte, war er schier entsetzt.


    »Das kannst du nicht machen!«, sagte Aaron. »Hast du nicht zugehört? Du könntest sterben.«


    »Tja, dann töte mich eben nicht«, sagte Call. »Wie wär’s, wenn wir darauf hinarbeiten, nicht zu sterben? Weder du noch ich. Also, beide, gemeinsam. Nicht zu sterben.«


    Aaron sagte lange nichts, und Call überlegte schon, ob er nach einer Formulierung suchte, um Calls Angebot dankend abzulehnen, weil er jemand Besseren im Sinn hatte. Wie Tamara schon gesagt hatte, war es eine Ehre. Aaron musste Call nicht akzeptieren. Call war nichts Besonderes.


    Er wollte das alles schon sagen, als Aaron den Kopf hob. Seine Augen waren verdächtig feucht, und einen sehr kurzen Augenblick dachte Call, Aaron war vielleicht doch nicht immer der Typ gewesen, der allseits beliebt und in allem der Beste war. Möglicherweise war er in seiner Pflegefamilie genauso einsam, wütend und traurig gewesen wie Call.


    »Meinetwegen«, sagte Aaron. »Wenn du es dann immer noch willst. Wenn es so weit ist, meine ich.«


    Ehe Call etwas darauf erwidern konnte, wurde schwungvoll die Tür geöffnet, und Tamara stürmte ins Gemeinschaftszimmer. Sie freute sich, als sie Aaron sah, und umarmte ihn so begeistert, dass er beinahe vom Sofa gefallen wäre.


    »Hast du Master Rufus’ Gesicht gesehen?«, fragte sie. »Er ist so was von stolz auf dich! Und alle vom Präsidium sind gekommen, sogar meine Eltern. Alle haben dir zugejubelt! Das war einfach irre!«


    »Ziemlich irre«, sagte Aaron und lächelte endlich.


    Sie schlug ihn mit einem Kissen. »Bilde dir ja nichts darauf ein.«


    Als Call Aaron über das Kissen hinweg ansah, mussten sie beide grinsen. »Das kann ich mir hier wohl abschminken«, sagte er.


    In diesem Augenblick heulte der chaosbesessene Wolf in Calls Zimmer.

  


  
    ZWANZIGSTES KAPITEL


    Tamara sprang auf und sah sich hektisch um, als würde sie gleich jemand anfallen.


    Aaron verzog argwöhnisch das Gesicht, blieb aber sitzen. »Call«, sagte er, »kommt das etwa aus deinem Zimmer?«


    »Äh, vielleicht?«, antwortete Call, der verzweifelt nach einer Ausrede für den Lärm suchte. »Mein… Handyton?«


    Tamara runzelte die Stirn. »Handys haben hier unten keinen Empfang, Callum. Außerdem hast du gesagt, du hättest keins.«


    Aaron zog die Augenbrauen hoch. »Hast du etwa einen Hund da drin?«


    Etwas fiel krachend zu Boden, und das Heulen wurde lauter. Krallen kratzten über Stein.


    »Was ist hier los?« Tamara ging zu Calls Zimmer und riss die Tür auf. Dann schrie sie und warf sich gegen die Wand. Nichtsahnend stürmte der Wolf an ihr vorbei ins Gemeinschaftszimmer.


    »Ist das ein…« Aaron fasste unbewusst an sein Armband mit dem schwarzen Stein der Leere.


    Call dachte an die schwarzen Ranken, die in der vergangenen Nacht die Wölfe ins Nichts befördert hatten.


    Sofort warf er sich mit ausgestreckten Armen zwischen Aaron und das Wolfsjunge. »Ich kann es euch erklären«, sagte er verzweifelt. »Er ist nicht böse! Er benimmt sich wie ein ganz normaler Hund!«


    »Das Ding ist ein Monster«, sagte Tamara und schnappte sich ein Küchenmesser. »Call, du willst mir nicht erzählen, dass du den absichtlich mitgenommen hast!«


    »Er war ganz allein… und hat in der Kälte da draußen geheult«, sagte Call.


    »Verdammt!«, schrie Tamara. »Mensch, Call, du denkst nie nach! Wie kannst du nur? Diese Wesen, sie sind bösartig– sie töten Menschen!«


    »Er ist nicht bösartig«, widersprach Call, bückte sich und packte das Wolfsjunge am Fell. »Ganz ruhig, Kleiner«, sagte er mit betont fester Stimme und sah ihm in die Augen. »Das sind unsere Freunde.«


    Der kleine Wolf hörte auf zu heulen, starrte Call mit seinen Kaleidoskopaugen an und schleckte sein Gesicht ab.


    Call drehte sich zu Tamara um. »Siehst du? Er ist nicht böse. Er war nur aufgeregt, weil er in meinem Zimmer eingesperrt war.«


    »Lass mich zu ihm.« Tamara schwenkte das Messer.


    »Warte, Tamara«, sagte Aaron. »Eines musst du zugeben– es ist schon komisch, dass er Call nicht anfällt.«


    »Er ist doch noch ganz klein«, sagte Call. »Und Angst hat er auch.«


    Tamara schnaubte.


    Call hob das Tier hoch und drehte es um. Er wiegte es wie ein Baby. Der Wolf wand sich in seinen Armen. »Da, seht euch nur seine großen Augen an.«


    »Dafür riskiert du einen Schulverweis«, sagte Tamara. »Seinetwegen könnten wir alle rausfliegen.«


    »Aaron nicht«, sagte Call. Und Aaron zuckte zusammen.


    »Call«, sagte er. »Du kannst ihn nicht behalten. Das geht einfach nicht.«


    Call drückte den Wolf noch fester an sich. »Mach ich aber!«


    »Unmöglich«, sagte Tamara. »Auch wenn wir ihn am Leben ließen, müssen wir ihn aus dem Magisterium bringen. Er muss allein klarkommen, hier kann er nicht bleiben.«


    »Dann kannst du ihn auch gleich töten«, sagte Call. »Draußen könnte er nicht überleben. Und ich lasse es nicht zu, dass du ihn wegbringst.« Er schluckte. »Also, wenn du ihn immer noch raushaben willst, sag’s. Los.«


    Aaron atmete tief durch. »Okay, wie heißt er denn?«


    »Mordo«, antwortete Call auf der Stelle.


    Tamara ließ langsam die Hand sinken. »Mordo?«


    Call wurde rot. »Frei nach einer Zeile aus einem Theaterstück, das mein Vater sehr mag. ›Mord schrei’n und loslassen des Krieges Hunde‹. Also, ich finde, er ist unbedingt ein Kriegshund.«


    Mordo nutzte die Gelegenheit und rülpste.


    Tamara seufzte, und ihre Miene wurde weicher. Sie streckte die andere Hand aus, die unbewaffnete, und streichelte das Fell des Wolfsjungen. »Und was… frisst er so?«


    Es stellte sich heraus, dass Aaron Bacon im Kühlraum gehortet hatte, den er für Mordo gern herausrückte. Nachdem der chaosbesessene Wolf Tamara vollgesabbert und sich auf den Rücken gelegt hatte, damit sie seinen Bauch kraulen konnte, forderte sie, dass sie sich alle drei im Speisesaal die Taschen mit allem, was annähernd wie Fleisch aussah, vollstopfen sollten, sogar mit augenlosem Fisch.


    »Wir müssen aber auch noch über das Armband reden«, sagte sie, als sie Mordo ein zerknülltes Papierbällchen zuwarf, das er schnappen sollte. Er trug das Bällchen unter den Tisch und rupfte mit seinen winzigen Zähnen kleine Fetzen ab. »Das Calls Vater ihm geschickt hat.«


    Call nickte. In der ganzen Aufregung um Aaron und Mordo hatte er verdrängt, was der Onyx zu bedeuten hatte.


    »Es kann doch nicht Verity Torres gehört haben, oder?«


    »Sie war fünfzehn, als sie gestorben ist«, sagte Tamara und schüttelte den Kopf. »Aber sie hat die Schule schon ein Jahr davor verlassen, deshalb müsste sie das Bronzejahr abgeschlossen haben, nicht das silberne.«


    »Aber wenn es ihr nicht gehört hat…«, sagte Aaron und schluckte, weil er es nicht aussprechen konnte.


    »Dann gehört es Constantine Madden«, sagte Tamara streng sachlich. »Das passt doch.«


    Call wurde heiß und kalt. Er war zu demselben Schluss gekommen, doch jetzt, da Tamara es laut ausgesprochen hatte, wollte er es nicht glauben. »Warum sollte mein Vater das Armband vom Feind des Todes haben? Wie soll er daran gekommen sein?«


    »Wie alt ist dein Vater?«


    »Fünfunddreißig«, sagte Call und fragte sich, welche Rolle das spielen sollte.


    »Also ist er ungefähr in Constantine Maddens Alter. Wahrscheinlich waren sie gleichzeitig hier, und der Feind könnte auf der Flucht aus dem Magisterium sein Armband vergessen haben.« Tamara stand auf und tigerte durch den Raum. »Er lehnte alles ab, was mit der Schule zu tun hatte. Er hätte es nicht mehr haben wollen. Vielleicht hat dein Vater es gefunden, oder vielleicht… kannten sie sich ja.«


    »Ausgeschlossen, das hätte er mir erzählt«, entgegnete Call. Doch schon als er es aussprach, wusste er, dass es nicht stimmte. Alastair hatte immer nur äußerst vage über das Magisterium gesprochen und stets nur die schlechten Seiten betont.


    »Master Rufus hat gesagt, er hätte den Feind gekannt. Und das Armband war für ihn bestimmt«, sagte Aaron. »Für deinen Vater und Master Rufus muss es eine gemeinsame Bedeutung haben. Es würde besser passen, wenn sie ihn beide gekannt hätten.«


    »Aber was sollte dann die Botschaft sein?«, fragte Call.


    »Na ja, es ging um dich«, sagte Tamara. »Unterbinde seine Magie. Stimmt doch, oder?«


    »Damit sie mich nach Hause schicken! Wo ich in Sicherheit wäre!«


    »Kann sein«, sagte Tamara. »Vielleicht war es aber auch so gemeint, dass andere dann vor dir in Sicherheit wären.«


    Calls Herz setzte vor Schreck einen Moment aus.


    »Tamara«, sagte Aaron. »Würdest du das bitte näher erklären?«


    »Es tut mir leid, Call«, sagte sie und das sah man ihr auch an. »Aber der Feind hat die Chaosbesessenen hier erfunden, hier im Magisterium. Und ich habe noch nie gehört, dass ein chaosbesessenes Tier zu irgendwem Zutrauen gehabt hätte, außer zu anderen Chaosbesessenen.« Aaron wollte protestieren, doch Tamara hob die Hand. »Wisst ihr noch, was Celia an unserem ersten Abend im Bus gesagt hat? Über das Gerücht, dass es mittlerweile Chaosbesessene mit normalen Augen gibt? Und wenn jemand schon chaosbesessen auf die Welt käme, dass er innen drin ganz leer wäre. Vielleicht machen sie wirklich einen ganz normalen Eindruck. Wie Mordo.«


    »Call ist kein Chaosbesessener«, sagte Aaron laut. »Was Celia da gesagt hat über Chaosbesessene, die ganz normal aussehen– dafür gibt es nicht den geringsten Beweis. Außerdem würde Call es doch wohl wissen, wenn er chaosbesessen wäre. Oder ich. Ich bin ein Makar, das würde ich merken, oder? Er ist es nicht. Das ist er einfach nicht.«


    Mordo rannte zu Call, als spürte er, dass etwas nicht in Ordnung war. Seine Augen strudelten und er jaulte leise.


    Innerlich hörte Call nur das Echo von Alastairs Worten.


    Call, hör auf mich. Du weißt nicht, was du bist.


    »Meinetwegen, aber was bin ich dann?«, fragte er und schmiegte sein Gesicht in das weiche Wolfsfell.


    Doch in den Gesichtern seiner Freunde las er, dass sie es auch nicht wussten.
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    In den nächsten Wochen fanden sie keine Lösung, doch Call konnte diese Fragen leicht verdrängen, weil er sich auf seine Lernziele konzentrieren wollte. Master Rufus musste sich seine Zeit jetzt anders einteilen, seit er Aaron nicht nur als Magier, sondern auch als Makar unterrichten musste. Call und Tamara übten häufig zusammen mit den anderen, erarbeiteten sich aber auch einiges allein. Sie lasen in der Bibliothek über Magie, beschäftigten sich mit dem Zweiten Magischen Krieg und betrachteten Zeichnungen der Schlachten oder Fotos von Kämpfern, wenn sie nicht gerade zur Übung die verschiedensten kleinen Elementarier jagten, die das Magisterium bevölkerten. Endlich lernten sie auch, die Boote selbst durch die Höhlen zu steuern. Manchmal schlossen sich Call und Tamara einer anderen Lehrlingsgruppe an, wenn Master Rufus mit Aaron irgendwohin musste oder das besondere Training einen ganzen Tag in Anspruch nahm.


    Die Aufregung um die Entdeckung, dass Aaron ein Makar war, wurde von der Neuigkeit überschattet, dass Master Lemuel das Magisterium verlassen musste. Das Präsidium hatte sich Drews Vorwürfe angehört und beschlossen, dass man Master Lemuel keine Schüler mehr anvertrauen konnte, obwohl der Lehrer alles abstritt und Rafe sich sehr für ihn einsetzte. Seine Lehrlinge wurden auf die anderen Gruppen aufgeteilt, sodass Drew bei Master Milagros untergebracht wurde, Rafe bei Master Rockmaple und Laurel bei Master Tanaka.


    Eine Woche nach Master Lemuels Rauswurf kam Drew von der Krankenstation zurück. Beim Abendessen ging er an jeden Tisch, um sich bei seinen Mitschülern zu entschuldigen. Er versicherte Aaron, Tamara und Call wiederholt, wie leid es ihm tat. Call überlegte, ob er noch einmal nachfragen sollte, was Drew ihm an dem Abend eigentlich hatte sagen wollen, doch Drew war stets von anderen umgeben. Außerdem wusste Call nicht, wie er seine Frage formulieren sollte.


    Stimmt mit mir etwas nicht?


    Bin ich irgendwie gefährlich?


    Wie kann es sein, dass du mehr darüber weißt als ich?


    Manchmal war er so verzweifelt, dass er seinem Vater am liebsten einen Brief geschrieben und nach dem Ursprung des Armbands gefragt hätte. Doch dann hätte er zugeben müssen, dass er Alastairs Brief vor Master Rufus geheim gehalten hatte. Dazu kam, dass er von seinem Vater ewig nichts gehört hatte. Zu Weihnachten hatte er ihm noch ein Paket mit Fruchtgummi und einem neuen Wollmantel geschickt, dem eine Karte beilag, auf der nur Alles Liebe, Dad gestanden hatte. Mehr nicht. Bedrückt hatte er diese knappe Weihnachtskarte zu den anderen Briefen in die Schublade gelegt.


    Glücklicherweise gab es noch jemanden, der viel von Call forderte: Mordo. Es kostete ihn sehr viel Entschlossenheit und Beistand von Tamara und Aaron, den chaosbesessenen Wolf zu ernähren und zu verstecken. Call musste zudem damit leben, dass Jasper ihn täglich damit aufzog, dass er nach Würstchen roch, weil er in seinen Taschen ständig Essen aus dem Speisesaal schmuggelte. Nicht zuletzt musste er Mordo regelmäßig zum Pinkeln aus dem Missionstor schmuggeln. Doch spätestens als es Frühling wurde, merkte Call, dass auch Aaron und sogar Tamara Mordo als ihren Hund betrachteten, und es kam nicht selten vor, dass Call nach einem Besuch der Säulenhalle Tamara lesend auf dem Sofa vorfand und der Wolf es sich wie eine warme Decke auf ihren Füßen gemütlich gemacht hatte.

  


  
    EINUNDZWANZIGSTES KAPITEL


    Endlich wurde es draußen warm genug, um den Unterricht fast täglich ins Freie zu verlegen. An einem strahlend hellen Nachmittag schickte Master Rufus Call und Tamara an den Waldrand, wo Master Milagros ihre Lehrlinge unterrichtete, während er mit Aaron ein Spezialtraining durchführte.


    Sie waren nicht weit entfernt von dem großen Magisteriumstor, doch draußen herrschte jetzt solcher Wildwuchs, dass der größte Teil des Höhleneingangs nicht mehr zu sehen war. Es duftete nach Rosmarin, Baldrian und Wolfsbeere, die überall blühten, und der Haufen leichter Jacken und Mäntel auf dem Erdboden wurde immer größer, während die Lehrlinge in der Sonne herumtollten und mit Feuerbällen, die sie durch die Luft bewegten, Fangen spielten.


    Call und Tamara spielten begeistert mit. Es machte Spaß, sich auf die brennenden Kugeln zu konzentrieren und sie mithilfe der Hände hochschnellen zu lassen. Call strengte sich sehr an, sie ganz nah an seinen Handflächen zu bewegen, ohne dass eine Berührung stattfand. Gwenda hatte sich einmal verbrannt und passte jetzt besonders gut auf; ihr Feuerball schwebte mehr, als dass er durch die Luft sauste. Obwohl Call und Tamara später gekommen waren, glich diese Übung so sehr jenen von Master Rufus– vor allem der Sandübung, die sich ihnen für immer eingebrannt hatte–, dass sie es schnell heraushatten.


    »Sehr gut«, sagte Master Milagros, die von einem Schüler zum anderen ging. Sie hatte die Schuhe und ihr schwarzes Uniformhemd ausgezogen, sodass alle ihr T-Shirt mit einem Regenbogen darauf sehen konnten. »Und jetzt macht ihr dasselbe mit zwei Kugeln. Dafür müsst ihr eure Konzentration aufteilen.«


    Call und Tamara nickten. Für sie war es mittlerweile eine Selbstverständlichkeit, ihre Konzentration aufzuteilen, doch anderen fiel es nicht so leicht. Celia schaffte es, Gwenda auch, doch eine von Jaspers Kugeln platzte und versengte seine Haare.


    Call kicherte und erntete einen bösen Blick.


    Doch schon bald warfen alle zwei und später auch drei Feuerbälle in die Luft, mit denen sie zwar nicht gerade jonglierten, doch es kam einer Zeitlupenversion davon sehr nahe. Nachdem sie das ein paar Minuten geübt hatten, ging Master Milagros zum Nächsten über.


    »Bitte sucht euch einen Partner«, sagte sie. »Der Lehrling, der übrig bleibt, arbeitet mit mir. Wir werfen uns die Kugeln gegenseitig zu und fangen sie auf. Löscht bitte alle eure Feuerbälle bis auf einen. Fertig?«


    Celia zupfte schüchtern an Calls Ärmel. »Machst du mit?«, fragte sie. Tamara seufzte und wählte Gwenda, sodass Jasper mit Master Milagros üben musste, da Drew sich wegen Halsschmerzen krankgemeldet hatte und in seinem Zimmer geblieben war. Sie warfen die heißen Feuerbälle durch die träge Frühlingsluft.


    »Du bist echt gut!«, strahlte Celia Call an, nachdem er mit seiner Kugel einen Looping gemacht hatte, ehe er sie direkt über ihren Händen wieder sinken ließ. Celia zählte zu den freundlichen Menschen, die großzügig Komplimente verteilten, aber Call freute sich trotzdem– auch wenn Tamara hinter Celias Rücken die Augen verdrehte.


    »Alle mal hersehen!« Master Milagros klatschte in die Hände, um die Aufmerksamkeit ihrer Lehrlinge zu erregen. Sie wirkte ein wenig genervt– ihr Ärmel hatte ein Brandloch, anscheinend hatte Jasper einen Feuerball zu nah an sie herangeworfen. »Da ihr euch jetzt alle daran gewöhnt habt, Luft und Feuer gleichzeitig anzuwenden, wollen wir es ein wenig schwieriger machen. Kommt mit.«


    Master Milagros führte sie den Hügel hinab zu einem Fluss mit einem steinigen Bett. Vier dicke Eichenstämme trieben im Wasser, die eindeutig von Magie an ihrem Platz gehalten wurden, da die Strömung um sie herumstrudelte. Die Lehrerin zeigte auf die Baumstämme. »Ich möchte, dass ihr Wasser und Erde benutzt, um darauf das Gleichgewicht zu halten, während ihr mindestens drei Feuerbälle in der Luft haltet.«


    Einige Lehrlinge protestierten leise, doch Master Milagros lächelte. »Das schafft ihr bestimmt«, sagte sie und scheuchte ihre Schüler zu den Baumstämmen. Als Call vortrat, legte sie ihm eine Hand auf die Schulter. »Tut mir leid, Call, aber du bleibst besser hier. Für dein Bein wäre die Übung zu gefährlich«, sagte sie ruhig. »Ich habe mir eine andere Version für dich ausgedacht. Ich will nur eben sehen, wie die anderen anfangen, dann zeige ich es dir.«


    Als Jasper zum Fluss ging, grinste er ihn über die Schulter hinweg an.


    Call spürte, wie sich die Wut rot glühend in seinem Magen ausbreitete. Auf einmal war er wieder in der sechsten Klasse, verbannt auf die Tribüne, während alle anderen an Seilen hochkletterten oder mit Basketbällen dribbelten oder auf den Matten herumhüpften.


    »Ich kann das auch«, sagte er zu Master Milagros.


    Ihre nackten Füße versanken am Ufer im Schlamm. »Das weiß ich, Call, aber diese Übung ist für alle schwierig, und für dich besonders. Ich glaube, so weit bist du noch nicht.«


    Deshalb musste Call zusehen, wie seine Mitschüler zu ihren Baumstämmen wateten oder ungeschickt in die Richtung levitierten. Sie sahen bereits deutlich wackeliger aus, nachdem Master Milagros die Magie zurückgezogen hatte, die das Holz an Ort und Stelle gehalten hatte. Call sah die Mühsal in den Mienen der anderen, als sie versuchten, die Stämme gegen die Strömung zu stemmen, stehen zu bleiben und eine Feuerkugel in der Schwebe zu halten. Celia fiel beinahe sofort ins Wasser und weichte ihre Schuluniform durch. Sie lachte die ganze Zeit. Es war heiß und machte sicher Spaß, herumzuplanschen, dachte Call.


    Jasper war bei dieser Übung überraschend gut. Es gelang ihm, auf seinen Stamm zu steigen, stehen zu bleiben und einen Feuerball heraufzubeschwören. Dann warf er ihn von einer Hand in die andere und grinste Call so gemein an, dass ihm wieder einfiel, was Jasper damals im Speisesaal gesagt hatte.


    Wenn du jemals lernen würdest zu levitieren, müssten Tamara und Aaron nicht ständig warten, bis du angehumpelt kommst.


    Call war ein besserer Magier als Jasper und wusste es auch. Trotzdem konnte er es nicht ertragen, dass Jasper das anders sah.


    Kichernd hievte Celia sich erneut auf ihren Baumstamm, doch mit ihren nassen Füßen rutschte sie fast augenblicklich wieder ab. Als sie ins Wasser zurückfiel, konnte Call sich nicht mehr beherrschen und sprang auf den verlassenen Baumstamm. Schließlich war er früher Skateboard gefahren– mehr schlecht als recht, wie er sich eingestand–, aber immerhin. Das hier würde er auch schaffen.


    »Call!«, rief Master Milagros, doch er schoss bereits in die Mitte des Flusses. Vom Ufer aus hatte es viel einfacher ausgesehen, als es tatsächlich war. Der Stamm rollte unter seinen Füßen, und er musste die Hände seitlich ausstrecken und sich mit Erdmagie stärken, um die Balance zu halten.


    Celia tauchte auf, warf ihre nassen Haare zurück, und als sie Call sah, schnappte sie nach Luft. Ihr Anblick überrumpelte Call so sehr, dass ihn die Magie im Stich ließ. Der Baumstamm wälzte sich vorwärts und Celia kreischte leise auf. Sie schwamm zum Ufer, während Calls schwaches Bein nachgab und er vornüber ins Wasser fiel.


    Der Fluss war pechschwarz, eiskalt und tiefer, als er gedacht hatte. Call drehte sich und wollte an die Oberfläche schwimmen, doch sein Fuß war zwischen zwei Steinen eingeklemmt. Obwohl er verzweifelt um sich trat, war sein schwaches Bein nicht stark genug, um das gesunde zu befreien. Als er sich losreißen wollte, ging ihm der Schmerz durch und durch, und er schrie stumm unter Wasser– Blasen blubberten über seine Lippen.


    Plötzlich griff jemand seinen Oberarm und zog ihn hoch. Es tat noch mehr weh, als sein Fuß aus dem Flussbett gezogen wurde, doch dann war sein Kopf über Wasser, und er bekam wieder Luft. Derjenige, der ihn befreit hatte, schwamm mit ihm zum Ufer, und Call hörte die anderen Lehrlinge rufen und schreien, als er aus dem Fluss gezogen wurde. Er hustete, spuckte und würgte Wasser.


    Als er den Blick hob, sah er wütende braune Augen und tropfnasse schwarze Haare.


    »Jasper?«, fragte Call ungläubig, bevor er noch mehr Wasser aushusten musste. Er wollte sich gerade zur Seite wegdrehen und es ausspucken, als Tamara neben ihm auf die Knie ging.


    »Call? Call, geht’s wieder?«


    Call schluckte das Wasser runter und hoffte sehr, dass keine Kaulquappen drin waren.


    »Super«, krächzte er.


    »Was fällt dir ein, so eine Show abzuziehen?«, fragte Tamara zornig. »Wieso sind Jungs bloß immer so dämlich? Und das, nachdem Master Milagros es dir ausdrücklich verboten hat! Wenn Jasper nicht gewesen wäre…«


    »Wäre er Fischfutter«, sagte Jasper und wrang einen Zipfel seiner Uniform aus.


    »So weit würde ich nicht gehen«, sagte Master Milagros. »Aber das war wirklich sehr, sehr dumm von dir, Call.«


    Call sah an sich hinunter. Ein Hosenbein war zerrissen, der Schuh war weg, und Blut rann über seinen Knöchel. Immerhin war es sein gutes Bein, sodass niemand das vernarbte andere sehen konnte. »Ich weiß«, sagte er.


    Master Milagros seufzte. »Kannst du aufstehen?«


    Call versuchte, auf die Beine zu kommen. Sofort war Tamara bei ihm und bot ihm den Arm als Stütze an. Er packte ihn, richtete sich auf– und schrie vor Schmerzen. Sein rechtes Bein fühlte sich an, als hätte jemand ein Messer in seinem Knöchel versenkt. Der Schmerz wütete so sehr, dass ihm übel wurde.


    Master Milagros bückte sich und legte ihre kühlen Finger auf seinen Fuß. »Er ist nicht gebrochen, aber böse verstaucht«, sagte sie nach einer kurzen Untersuchung. Dann seufzte sie wieder. »Für heute ist Schluss mit dem Unterricht, Call. Komm, wir bringen dich auf die Krankenstation.«
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    Als Krankenstation diente ein großer Raum mit hoher Decke, in dem es weder Stalagmiten noch Stalaktiten gab und wo nichts brodelte, tropfte oder rauchte. An den Wänden standen reihenweise Betten mit weißem Bettzeug, als erwarteten die Magier, dass jeden Moment Horden verletzter Schüler eingeliefert werden könnten. Im Augenblick war Call jedoch der Einzige.


    Die diensthabende Magierin war groß und rothaarig; eine Schlange wand sich um ihre Schultern. Bei jeder Bewegung änderte sich das Muster auf ihrer Haut, zum Beispiel von Leopardenflecken über Tigerstreifen zu pinkfarbenen Tupfen. »Stellt ihn da ab«, sagte die Frau mit einer würdevollen Geste, als die Lehrlinge Call auf einer Bahre hereinbrachten, die Master Milagros aus Zweigen geformt hatte. Normalerweise hätte es ihn sehr interessiert zu sehen, wie sie ihre Erdmagie dazu benutzte, die Äste zusammenzulegen und mit langen, biegsamen Wurzeln zu verschnüren. Aber im Moment tat sein Bein einfach viel zu weh.


    Master Milagros beaufsichtigte, wie sie Call auf ein Bett legten. »Vielen Dank«, sagte sie zu ihren Schülern, als Tamara ängstlich über ihn gebeugt stehen blieb. »Wir gehen jetzt und lassen Master Amaranth ihre Arbeit tun.«


    Call stützte sich auf seine Ellbogen und ignorierte den überwältigenden Schmerz in seinem Bein. »Tamara…«


    »Was?« Sie drehte sich um, die dunklen Augen weit aufgerissen. Alle sahen die beiden an. Call versuchte sich mit Blicken verständlich zu machen. Kümmere dich um Mordo. Dass er auch ja genug zu fressen bekommt.


    »Er schielt schon«, sagte Tamara besorgt zu Master Amaranth. »Das sind die Schmerzen. Können Sie nicht etwas dagegen tun?«


    »Klar, wenn ihr weg seid. Hinaus, hinaus!« Master Amaranth scheuchte sie fort, und die Lehrlinge verließen mit Master Milagros die Krankenstation. Tamara warf Call von der Tür aus noch einen letzten mitfühlenden Blick zu.


    Call ließ sich aufs Bett zurückfallen und dachte an Mordo, während Master Amaranth die Uniform aufschnitt und die violetten Prellungen auf seinem Bein enthüllte. Auf seinem guten Bein. Call wurde von Panik ergriffen und bekam kaum noch Luft. Was war, wenn er wegen seiner unsinnigen Tat nun gar nicht mehr laufen konnte?


    Master Amaranth hatte ihm die Angst wohl angesehen, denn sie lächelte und holte eine Rolle Moos aus einem Glasgefäß. »Du wirst wieder gesund, Callum Hunt. Ich habe schon schwerere Verletzungen geheilt.«


    »Es ist also nicht so schlimm, wie es aussieht?«, fragte Call hoffnungsvoll.


    »Oh doch«, sagte sie. »Es ist genauso schlimm, wie es aussieht. Aber ich bin sehr sehr gut in dem, was ich tue.«


    Das tröstete Call. Er beschloss, lieber keine Fragen mehr zu stellen, und sah zu, wie sein Bein einen hellgrünen Moosverband bekam, der anschließend mit Schlamm bedeckt wurde. Zum Schluss verabreichte ihm die Leiterin der Krankenstation noch einen milchigen Trank. Danach tat es fast nicht mehr weh, und Call hatte das Gefühl, an die Höhlendecke zu fliegen, als hätte ihn der Atem des Lindwurms doch noch erwischt.


    Mit dem Gefühl, furchtbar blöd zu sein, schlief er ein.
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    »Call«, flüsterte ein Mädchen nah an seinem Ohr, sodass seine Haare verwehten und im Nacken kitzelten. »Wach auf, Call.«


    Und noch eine Stimme, diesmal die eines Jungen. »Vielleicht sollten wir später wiederkommen. Ich meine, es gibt doch so etwas wie Heilschlaf. Das hilft ihm bestimmt, oder?«


    »Ja, aber uns nicht«, sagte die erste Stimme lauter und genervter. Tamara. Call schlug die Augen auf.


    Tamara und Aaron waren zu Besuch. Tamara saß neben ihm auf dem Bett und rüttelte sanft an seiner Schulter. Aaron hatte den sabbernden, hechelnden Mordo auf dem Arm. Der Wolf wedelte mit dem Schwanz und trug eine selbst gemachte Leine um den Hals.


    »Ich gehe gleich mit ihm Gassi«, sagte Aaron. »Aber da niemand auf der Krankenstation war, dachten wir, wir lassen ihn mal kurz Hallo sagen.«


    »Wir haben dir auch etwas Abendessen aus dem Speisesaal mitgebracht«, sagte Tamara und zeigte auf einen Teller, der mit einer Serviette abgedeckt auf dem Nachttisch stand. »Wie geht’s denn so?«


    Call bewegte versuchshalber das Bein in seinem Matschgips. Es tat nicht mehr besonders weh. »Ich fühle mich wie der letzte Idiot.«


    »Das war doch nicht deine Schuld«, sagte Aaron im selben Moment, als Tamara sagte: »Solltest du auch.«


    Sie sahen sich an, und dann wieder zu Call.


    »Sorry, Call, aber das war wirklich keine Glanztat«, sagte Tamara. »Außerdem hast du einfach Celias Baumstamm geklaut. Aber das ändert natürlich nichts daran, dass sie dich waaaahnsinnig mag.«


    »Was? Gar nicht wahr!«, protestierte Call entsetzt.


    »Und ob!« Tamara grinste. »Du kannst ihr mit dem Stamm eins auf den Kopf geben, und sie würde immer noch weiter Call, du bist ja soooo gut in Magie säuseln.« Sie warf Aaron einen Blick zu, der aussah, als würde er Tamara zustimmen und fände das äußerst witzig.


    »Ist ja auch egal«, sagte Tamara. »Wir wollen nur nicht, dass du unter einem Baumstamm landest. Wir brauchen dich.«


    »Das stimmt«, sagte Aaron. »Du bist mein Gegengewicht, falls du dich erinnerst.«


    »Nur, weil er sich als Erster gemeldet hat«, sagte Tamara. »Du hättest ein Casting veranstalten sollen.«


    Call hatte sich schon Sorgen gemacht, dass Tamara eifersüchtig sein könnte, wenn sie erfuhr, dass Aaron Call zu seinem Gegengewicht ernannt hatte, doch anscheinend dachte sie eher, so gern sie Call auch hatte, dass Aaron einen Besseren hätte wählen sollen. »Wetten, dass Alex Strike auch noch zur Verfügung steht? Und der ist noch dazu echt süß.«


    »Egal.« Aaron verdrehte die Augen. »Ich wollte Alex nicht. Ich wollte Call.«


    »Weiß ich doch«, sagte Tamara. »Er wird das gut machen«, fügte sie überraschenderweise hinzu. Call warf ihnen einen dankbaren Blick zu. Sogar hilflos auf dem Rücken liegend, mit einem zermatschten Bein, fühlte es sich gut an, Freunde zu haben.


    »Und ich hatte schon Angst, ihr würdet Mordo vernachlässigen«, sagte Call.


    »Aber nicht doch«, sagte Aaron fröhlich. »Er hat Tamaras Stiefel gefressen.«


    »Meine Lieblingsstiefel.« Als Tamara Mordo einen leichten Klaps gab, sprang er von Aarons Arm, flitzte zur Tür und blickte erbarmungswürdig zu Call in seinem Bett. Dann jaulte er leise.


    »Ich glaube, er würde jetzt wirklich gern Gassi gehen«, sagte Call.


    »Ich mache das.« Aaron lief zur Tür und schlang das andere Ende der Leine um seine Hand. »Im Moment sind die Gänge frei. Alle sind beim Abendessen. Bin gleich wieder da.«


    »Wenn sie dich erwischen, tun wir so, als würden wir dich nicht kennen!«, rief Tamara ihm nach. Dann zog sie schwungvoll die Serviette von dem Teller auf Calls Nachttisch. »Lecker Flechten«, sagte sie und stellte den Teller auf Calls Bauch. »Deine Lieblingssorte.«


    Call nahm einen getrockneten Gemüsechip und biss nachdenklich hinein. »Vielleicht gewöhnen wir uns ja so an die Flechten, dass wir gar keine Pizza oder kein Eis mehr haben wollen, wenn wir nach Hause kommen. Womöglich lande ich im Wald und esse Moos.«


    »Dann halten dich alle in der Stadt für verrückt.«


    »In meiner Stadt denken ohnehin schon alle, ich hätte einen Knall.«


    Tamara nahm einen Zopf nach vorn und zog gedankenvoll daran. »Kommst du damit klar, wenn du im Sommer nach Hause fährst?«


    Call hob den Blick von seinen Flechten. »Was meinst du damit?«


    »Na, wegen deines Vaters«, sagte sie. »Er hasst das Magisterium so sehr, und du… du doch nicht. Jedenfalls glaube ich das nicht. Und du kommst dann ja auch wieder für das nächste Schuljahr. Ist das nicht genau das, was er nicht wollte?«


    Call schwieg.


    »Du kommst doch nächstes Jahr wieder, oder nicht?« Sie beugte sich besorgt vor. »Call?«


    »Ich will ja«, platzte er heraus. »Ich will, aber ich habe Angst, dass er mich nicht lässt. Und vielleicht gibt es gute Gründe… die ich gar nicht wissen will. Wenn irgendetwas mit mir nicht stimmt, möchte ich, dass Alastair es für sich behält.«


    »Mit dir ist alles in Ordnung, außer dass du dir das Bein verletzt hast«, sagte Tamara, aber sie wirkte immer noch nervös.


    »Und dass ich ein Angeber bin«, sagte Call, um die Stimmung aufzulockern.


    Tamara warf ein Stück Flechten nach ihm, und sie redeten eine Weile darüber, was sich alles verändert hatte, seit Aaron ein Promi war. Tamara machte sich vor allem Sorgen um Aaron selbst, doch Call beruhigte sie. Er war überzeugt davon, dass Aaron mit der neuen Situation umgehen konnte.


    Dann berichtete Tamara, wie aufgeregt ihre Eltern waren, weil sie mit dem Makar in einer Lehrlingsgruppe war. Das war einerseits gut, weil sie wollte, dass ihre Eltern stolz auf sie waren, andererseits aber auch schlecht, weil sie noch mehr hinterher waren, dass sie sich bei jeder Gelegenheit vorbildlich benahm. Und ihre Vorstellung von vorbildlich stimmte mit Tamaras nicht immer überein.


    »Hat es irgendeine Auswirkung auf den Vertrag, dass wir jetzt einen Makar haben?«, fragte Call in Erinnerung an Master Rufus’ Rede und die Reaktionen der Präsidiumsvertreter bei der Versammlung.


    »Im Moment nicht«, antwortete Tamara. »Niemand würde gegen den Feind des Todes vorgehen wollen, solange Aaron noch so jung ist– also, fast niemand. Doch wer weiß, was der Feind tut, sobald er von ihm erfährt, wenn das nicht längst geschehen ist?«


    Nachdem sie sich eine Weile unterhalten hatten, sah Tamara auf die Uhr. »Aaron ist schon ganz schön lange weg«, sagte sie. »Wenn er noch länger draußen bleibt, ist das Abendessen vorbei. Dann wird er noch im Gang erwischt– ich gehe mal lieber nachsehen.«


    »Gute Idee«, sagte Call. »Ich komme mit.«


    »Wirklich?« Tamara zog eine Augenbraue hoch und warf einen skeptischen Blick auf sein Bein. Mit dem Verband aus Moos und Matsch sah es ziemlich schlimm aus. Call wackelte versuchshalber mit den Zehen. Es tat überhaupt nicht mehr weh.


    Als er die Beine über die Bettkante schwang, riss der Moos-Matsch-Gips an mehreren Stellen. »Ich will nicht länger Däumchen drehen. Sonst fällt mir noch die Decke auf den Kopf. Und mein Bein juckt, ich will an die Luft.«


    »Okay, aber wir gehen ganz langsam. Und wenn es irgendwo wehtut, machst du eine Pause und gehst wieder zurück.«


    Call nickte und zog sich am Bettpfosten hoch. Sobald er auf beiden Füßen stand, brach der Gips endgültig und fiel ab. Unter der zerschnittenen Hose kam sein nacktes Bein zum Vorschein.


    »Für deine Verhältnisse sieht das gut aus«, sagte Tamara und ging zur Tür. Call zog rasch Socken und Stiefel an, die er unter dem Bett gefunden hatte. Die Fetzen seiner Hose stopfte er in die Socke, damit sie nicht herunterhingen, dann nahm er Miri und steckte sie in den Gürtel. Schließlich folgte er Tamara auf den Gang hinaus.


    Es war überall ruhig, da die Schüler alle im Speisesaal waren. Call und Tamara machten sich mucksmäuschenstill auf den Weg zum Missionstor. Call war noch unsicher auf den Beinen, die beide doch noch wehtaten, was er Tamara aber nicht verraten wollte. Wahrscheinlich sah er reichlich merkwürdig aus, mit der Hose, die vom Knie abwärts zerschnitten war, und den Haaren, die in alle Richtungen standen, doch zum Glück waren sie allein. Sie fanden das Missionstor und schlichen heimlich in die Dunkelheit hinaus.


    In der warmen klaren Mondnacht waren die Bäume und Wege rund um das Magisterium gut zu erkennen. »Aaron!«, rief Tamara leise. »Wo bist du, Aaron?«


    Call drehte sich um und ließ den Blick über den Wald schweifen. Es war irgendwie unheimlich, die Schatten lagen dicht zwischen den Bäumen und die Äste knarrten im Wind. »Mordo!«, rief er.


    Erst blieb es still, doch dann brach Mordo durchs Unterholz. Seine Wandelaugen sprühten wie Feuerwerk. Er stürmte auf Call und Tamara zu und zog die Leine über den Boden. Call hörte, wie Tamara erschrocken Luft holte.


    »Wo ist Aaron?«, fragte sie.


    Mordo winselte, stellte sich auf die Hinterbeine und fuhr mit den Vorderpfoten durch die Luft. Er vibrierte praktisch am ganzen Körper, sein Fell stand zu Berge, und die Ohren kreiselten wie wild. Jaulend tänzelte er so zu Call und drückte seine kalte Nase in die Hand des Jungen.


    »Mordo.« Call vergrub die Finger im Wolfsfell und versuchte, ihn zu beruhigen. »Was ist los, Kleiner?«


    Mordo heulte erneut auf, wand sich aus Calls Griff und lief zum Waldrand. Dann hielt er inne und sah zu ihnen zurück.


    »Wir sollen ihm folgen«, sagte Call.


    »Glaubst du, Aaron ist etwas passiert?«, fragte Tamara und sah sich hektisch um. »Könnte ihn ein Elementarier angegriffen haben?«


    »Komm schon«, sagte Call und lief über das dunkle Gelände, ohne auf den stechenden Schmerz in seinen Beinen zu achten.


    Als Mordo sicher war, dass sie ihm folgten, schoss er davon und flitzte im Mondlicht wie ein brauner Blitz durch die Bäume.


    Tamara und Call folgten ihm, so schnell sie konnten.

  


  
    ZWEIUNDZWANZIGSTES KAPITEL


    Calls Beine taten weh. Er war es gewohnt, dass eins wehtat, aber beide zusammen, das war neu. Er wusste nicht, wie er sein Gewicht verteilen sollte, und obwohl er sich im Wald schon einen Stock gesucht hatte, auf den er sich stützen konnte, wenn er hinzufallen drohte, brannten seine Muskeln ganz abscheulich.


    Mordo führte sie immer weiter. Tamara war Call weit voraus, sie sah sich häufig um, damit sie ihn nicht aus den Augen verlor, und wurde zeitweise trotz aller Ungeduld langsamer. Call wusste nicht, wie weit sie bereits gegangen waren– er verlor das Zeitgefühl, weil die Schmerzen so stark waren–, doch je weiter sie sich vom Magisterium entfernten, umso größer wurde seine Unruhe.


    Das lag nicht daran, dass er Mordo nicht zutraute, sie zu Aaron zu führen. Nein, er fragte sich mit wachsendem Grauen, wie Aaron so weit gekommen war– und warum. Hatte eine Riesenkreatur wie ein Lindwurm ihn in ihren Krallen so weit getragen? Oder hatte Aaron sich im Wald verirrt?


    Doch das war unmöglich. Mordo hätte ihn wieder herausgeführt. Was war also geschehen?


    Als sie einen Hügel bestiegen hatten, dünnte der Baumbestand aus, und sie gelangten an eine breite Straße, die sich durch den Forst schlängelte. Auf der anderen Seite lag wieder ein Hügel und verstellte den Blick auf den Horizont.


    Mordo bellte einmal und flitzte den Hang hinunter. Tamara drehte sich um und lief zu Call zurück.


    »Du musst umkehren«, sagte sie. »Du hast Schmerzen, und wir wissen nicht, wie weit es noch zu Aaron ist. Geh zum Magisterium zurück und sag Master Rufus, was hier los ist. Er kann Verstärkung bringen.«


    »Ich kehre nicht um«, entgegnete Call. »Aaron ist mein bester Freund, und ich lasse ihn nicht im Stich, wenn er in Gefahr ist.«


    Tamara stützte die Hand in die Hüfte. »Ich bin seine beste Freundin.«


    Call war sich nicht sicher, wie diese Freundschaftskiste funktionierte. »Kannst du ja sein. Dann bin ich eben sein bester Freund, der kein Mädchen ist.«


    Tamara schüttelte den Kopf. »Mordo ist sein bester Freund, der kein Mädchen ist.«


    »Egal, deshalb kehre ich noch lange nicht um«, sagte Call und rammte den Stock in die Erde. »Ich lasse ihn nicht im Stich und dich auch nicht. Abgesehen davon wäre es wesentlich sinnvoller, wenn du umkehren würdest, und nicht ich.«


    Tamara sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Wieso?«


    Call sprach aus, was sie beide bereits gedacht hatten. »Weil wir hierfür eine Menge Ärger bekommen. Wir hätten uns in dem Moment an Master Rufus wenden sollen, als Mordo ohne Aaron aufgetaucht ist…«


    »Dafür hatten wir gar keine Zeit«, behauptete Tamara. »Dann hätten wir ihm auch Mordo beichten müssen…«


    »Das müssen wir immer noch. Anders lässt sich die Situation doch nicht erklären. Wir sitzen in der Klemme, Tamara, fragt sich nur, wie tief. Weil wir ein chaosbesessenes Tier haben, weil wir nicht zu den Lehrern gerannt sind, als dem Makar etwas passiert ist. Für all das bekommen wir richtige Probleme. Und wenn einer von uns es abkriegen soll, dann ich.«


    Tamara schwieg. Call konnte ihre Miene im Dunkeln nicht erkennen.


    »Für deine Eltern ist es sehr wichtig, dass du im Magisterium bist und dich gut schlägst«, sagte er erschöpft. »Das ist bei mir anders. Du hast bei der Prüfung hervorragend abgeschnitten, ich nicht. Du wolltest dich an die Regeln halten und nicht pfuschen– heute helfe ich dir dabei. Du gehörst hierher. Ich nicht. Dir macht es etwas aus, wenn du in Schwierigkeiten gerätst. Das ist mir nicht wichtig. Ich bin nicht wichtig.«


    »Das stimmt nicht«, widersprach Tamara.


    »Was genau?« Call begriff, dass er eine wahre Rede gehalten hatte, und fragte sich, welchen Teil davon sie nun falsch fand.


    »So bin ich nicht. Vielleicht wollte ich so sein, aber ich bin’s nicht. Meine Eltern haben mich so erzogen, Aufgaben zu erledigen, koste es, was es wolle. Regeln sind ihnen egal, es geht nur darum, wie man dasteht. Die ganze Zeit habe ich mir eingeredet, dass ich anders sein will als meine Eltern, anders als meine Schwester, dass ich die sein werde, die auf dem rechten Weg bleibt. Aber ich glaube, das habe ich alles vollkommen falsch gesehen, Call. Mir sind die Regeln und das äußere Erscheinungsbild völlig egal. Ich will nicht jemand sein, der nur seine Aufgaben erledigt. Ich will das Richtige tun. Für mich zählt nicht, ob wir lügen oder pfuschen, den einfachsten Weg wählen oder Regeln verletzen müssen, wenn nur das Richtige dabei herauskommt.«


    Er starrte sie verwundert an. »Echt jetzt?«


    »Ja.«


    »Das ist so was von cool«, sagte Call.


    Tamara musste lachen.


    »Was?«


    »Nichts. Du überraschst mich nur immer wieder.«


    Sie zog an seinem Ärmel. »Dann komm, weiter.«


    Sie liefen rasch den Hügel hinunter. Call wäre mehrmals beinahe hingefallen und musste sich schwer auf seinen Wanderstock stützen. Einmal hätte er sich fast damit durchbohrt. Als sie die Straße erreichten, stand Mordo am Rand und hechelte verängstigt, als ein Lastwagen vorbeifuhr. Call starrte ihm nach. Es war ein komisches Gefühl, nach so langer Zeit wieder ein Auto zu sehen.


    Tamara holte keuchend Luft. »So, jetzt kommt gerade keiner– und los!«


    Sie stürmte über die Straße, Mordo auf den Fersen. Call biss sich auf die Unterlippe und humpelte ihnen nach. Bei jedem zu schnellen Schritt schoss der Schmerz durch sein Bein hoch in die Seite. Als er auf der anderen Straßenseite ankam, war er schweißgebadet– nicht vom Laufen, sondern weil es so wehtat. Seine Augen brannten.


    »Call…« Tamara streckte die Hand aus, und unter ihren Füßen bebte die Erde. Dann schoss ein dünner Wasserstrahl nach oben, als hätte sie einen Hydranten umgeworfen. Call tauchte die Hände ins Wasser und spritzte es sich ins Gesicht; Tamara legte die Hände zusammen und schöpfte sich etwas zu trinken. Es tat gut, kurz stehen zu bleiben, nur für einen Moment, bis Calls Beine aufhörten zu zittern.


    Er wollte Mordo auch etwas Wasser geben, doch der lief vor und zurück und blickte von ihnen weiter fort zu einer nicht asphaltierten Straße. Call trocknete sein Gesicht am Ärmel ab und folgte dem Wolf.


    Tamara und er gingen schweigend weiter. Sie hielt jetzt mit ihm Schritt, wahrscheinlich war sie auch etwas erschöpft, dachte Call. Daran, dass sie an ihren Zopfenden kaute, merkte er, dass sie genauso beunruhigt war wie er– denn das tat sie nur, wenn sie große Angst hatte.


    »Aaron schafft das schon«, sagte er, als sie die Schotterpiste erreicht hatten und darauf weitergingen. Sie war an beiden Seiten von Hecken gesäumt. »Er ist ein Makar.«


    »Das war Verity Torres auch, und ihr Kopf wurde nie gefunden«, sagte Tamara. Offenbar hielt sie nichts von positivem Denken.


    Die kleine Straße verengte sich bald zu einem schmalen Waldweg. Call keuchte und tat gleichzeitig so, als könnte er noch gleichmäßig atmen, obwohl seine Beine bei jedem Schritt höllisch wehtaten. Es war, als liefe er auf Glasscherben, nur dass die Scherben in seinen Beinen steckten und aus seinen Nerven in die Haut stachen.


    »Ich sage das nur ungern«, meinte Tamara, »aber wir können nicht länger so offen herumlaufen. Wenn weiter vorne ein Elementarier lauert, bieten wir eine tolle Zielscheibe. Wir müssen am Waldrand entlangschleichen.«


    Dort würde es noch mehr Unebenheiten geben. Tamara erwähnte es nicht, doch sie wusste, dass Call dann noch langsamer gehen müsste und es ihm noch schwerer fallen würde und dass die Wahrscheinlichkeit zu stolpern und zu fallen in der Dunkelheit noch sehr viel größer war. Call holte stockend Luft und nickte. Sie hatte recht– im Freien herumzuspazieren war viel zu gefährlich. Es war nicht schlimm, dass es noch schwieriger werden würde. Er hatte versprochen, sie und Aaron nicht im Stich zu lassen, und er wollte sein Wort halten.


    Er machte auf Mordos Spur neben dem Weg einen schmerzenden Schritt nach dem anderen und stützte sich an den Baumstämmen ab, um nicht hinzufallen. Schließlich entdeckte er in der Ferne ein Haus.


    Es war sehr groß und wirkte mit seinen Fenstern, die mit Brettern vernagelt waren, ziemlich verlassen. Vor dem Haus erstreckte sich ein leerer Parkplatz wie ein großer schwarzer Teppich. Über den Bäumen hing ein Werbeschild mit einer riesigen Bowling-Kugel und einem umgeworfenen Kegel. Darunter stand MOUNTAIN BOWLING. Wie es aussah, war das Schild seit Jahren nicht mehr beleuchtet worden.


    »Siehst du das auch?«, fragte Call, der schon befürchtete, vor Schmerzen zu halluzinieren. Doch warum sollte er so etwas Sonderbares träumen?


    »Doch, ja«, antwortete Tamara. »Eine alte Bowlingbahn. Wir müssen in der Nähe einer Stadt sein. Aber wie soll Aaron hierhergekommen sein? Sag jetzt bloß nicht so was Blödes wie ›er arbeitet an seinem Schnitt‹ oder ›wahrscheinlich ist er im Bowlingverein‹. Bleib ernst.«


    Call lehnte sich an die raue Rinde eines Baumes und widerstand dem Wunsch, sich zu setzen. Er hatte Angst, dass er nicht mehr hochkommen würde. »Ich bin ernst. Du kannst es im Dunkeln wahrscheinlich nicht sehen, aber ernster kann ich gar nicht gucken.« Das sollte locker rüberkommen, klang aber verkrampft.


    Als sie näher heranschlichen, beobachtete Call, ob unter den Türen oder durch die verbretterten Fenster Licht quoll. Hinter dem Gebäude war es sogar noch dunkler, weil das Licht der entfernten Straßenlaternen nicht bis hierher durchdrang. Im Hof standen Müllcontainer, die im bleichen Mondschein leer und verstaubt aussahen.


    »Ich weiß nicht…«, setzte Call an, doch dann sprang Mordo hoch, kratzte an der Mauer und winselte. Call legte den Kopf in den Nacken und sah nach oben. Über ihnen lag ein Fenster, das fast völlig mit Brettern verdeckt war, doch durch die Ritzen drang Licht.


    »Komm.« Tamara schob langsam einen Müllcontainer an die Rückwand, kletterte hinauf und half Call. Er ließ seinen Stock fallen und hievte sich mit reiner Armkraft an der Seite hoch. Seine Stiefel schlugen mit hohlem Hall gegen das Metall. »Psst!«, wisperte Tamara. »Da.«


    Jetzt sahen sie genau, dass wirklich Licht durch die Bretter flutete, die mit großen, stabilen Nägeln an der Mauer befestigt waren. Tamara betrachtete sie zweifelnd.


    »Metall zählt zur Erdmagie…«, überlegte sie.


    Call zog Miri aus dem Gürtel. Die Klinge summte geradezu in seiner Hand, als er die Spitze unter einen Nagel setzte und drückte. Das Holz löste sich leicht wie Papier, und der Nagel fiel klirrend auf den Deckel des Müllcontainers.


    »Cool«, flüsterte Tamara.


    Mordo sprang auf die Mülltonne; Call beseitigte die übrigen Nägel und warf die Bretter nach unten, bis eine eingeschlagene Scheibe zum Vorschein kam. Glas und Sprossen waren verschwunden. Durch das Fenster sah Call einen düsteren Flur, der knapp unter ihnen lag. Der Wolf zwängte sich bereits durch die Öffnung, sprang auf den Boden des Flurs und sah Tamara und Call auffordernd an.


    Call steckte Miri wieder in den Gürtel, sagte »Auf geht’s« und stieg durch das Fenster ins Haus. Obwohl er nicht tief fiel, schmerzten seine Beine, und er stöhnte auf, als Tamara trotz ihrer schweren Stiefel lautlos neben ihm landete.


    Sie sahen sich erstaunt um. Das Innere des Hauses hatte keinerlei Ähnlichkeit mit einer Bowlingbahn. Der Boden und die Wände des Flurs waren aus Holz, das so schwarz war, als hätte es dort gebrannt. Call konnte es nicht erklären, doch er spürte ganz deutlich, dass hier Magie im Spiel war. Sie hing schwer in der Luft.


    Als der Wolf witternd vorwärtsschlich, folgte Call ihm mit klopfendem Herzen. Niemals hätte er sich vorstellen können, dass sie an einem Ort wie diesem landen würden, als sie Mordo vom Missionstor aus gefolgt waren. Master Rufus würde sie umbringen, wenn sie zurückkamen. Er würde sie an den Zehen aufhängen und ihnen Sandübungen aufbrummen, bis ihnen das Gehirn aus der Nase rann. Und das auch nur, wenn es ihnen gelänge, Aaron vor dem zu retten, was auch immer ihn gefangen hielt. Andernfalls drohte ihnen von Master Rufus noch viel Schlimmeres.


    Call und Tamara schwiegen verbissen, bis sie an einen Raum gelangten, dessen Tür einen Spaltbreit offen stand. Call warf einen kurzen Blick hinein und dachte erst, er wäre voller Schaufensterpuppen, die teils herumstanden, teils an den Wänden lehnten. Doch dann fielen ihm zwei Dinge auf: Ihre Augen waren geschlossen, was an Schaufensterpuppen sehr seltsam aussähe, und ihre Brust hob und senkte sich– sie atmeten.


    Call war wie gelähmt vor Entsetzen. Was war das? Wer war das?


    Tamara drehte sich zu ihm um und sah ihn fragend an. Er deutete in den Raum und sah zu, wie sie erschrocken die Hand auf den Mund schlug. Dann zog sie sich vorsichtig Zentimeter für Zentimeter zurück und gab Call ein Zeichen mitzukommen.


    »Chaosbesessene«, flüsterte sie, als sie weit genug entfernt waren. Sie zitterte nicht mehr.


    Call verstand zwar nicht, woran sie das erkennen konnte, denn die Augen der Kreaturen waren geschlossen. Aber er fragte nicht nach, denn jetzt gab es Wichtigeres. Außerdem hatte er ohnehin schon das Gefühl, jeden Moment durchzudrehen, wenn sich im Haus irgendetwas regen sollte. Noch mehr grausige Informationen hatten ihm gerade noch gefehlt.


    Wenn es hier Chaosbesessene gab, war das Haus ein Außenposten des Feindes. Call fielen alle alten Geschichten ein, die ihm nie Angst gemacht hatten, weil sie in einer früheren Zeit gespielt hatten.


    Der Feind hatte Aaron gefangen genommen. Weil Aaron ein Makar war. Es war ein großer Fehler gewesen, ihn allein aus dem Magisterium gehen zu lassen. Es war ja klar, dass der Feind über ihn Bescheid wusste und ihn vernichten wollte. Wahrscheinlich wollte er Aaron töten, wenn er es nicht schon getan hatte. Calls Mund war staubtrocken, und in seiner Panik fiel es ihm schwer, sich auf seine Umgebung zu konzentrieren.


    Je weiter sie in das Gebäude vordrangen, umso höher wurde die Decke im Flur. Das schwarze Holz an den Wänden war normaler Holzverkleidung gewichen, die mit einer seltsamen Tapete beklebt war– einem Rankenmuster, in dem bei näherer Betrachtung Insekten wimmelten. Call erschauerte und blendete außer dem Zwang, ganz leise zu sein, alles andere aus.


    Sie schlichen an mehreren verschlossenen Räumen vorbei, doch dann blieb Mordo vor einer Flügeltür stehen, winselte leise und drehte den Kopf zu Call und Tamara.


    »Psst«, befahl Call, und der Wolf gab kein Geräusch mehr von sich. Mit der Pfote klopfte er einmal kurz auf den Boden.


    Die schwere Tür aus dunklem Massivholz war mit Brandflecken übersät, als wäre sie kürzlich versengt worden. Tamara drückte die Klinke herunter und warf rasch einen Blick durch die Tür. Dann schloss sie sie leise wieder und drehte sich mit großen Augen zu Call um. Er hatte sie noch nie so fassungslos gesehen, nicht einmal beim Anblick der Chaosbesessenen.


    »Aaron«, hauchte sie, doch nicht etwa froh, wie er es erwartet hätte. Im Gegenteil, sie sah aus, als würde sie sich gleich übergeben.


    Call drängte sich an ihr vorbei.


    »Call…«, zischte Tamara warnend. »Nicht– er ist nicht allein.«


    Doch Call beugte sich bereits vor und lugte durch den Türspalt.


    Er sah in einen riesigen hohen Raum mit mächtigen Dachsparren im Gebälk. An den Wänden hingen leere Käfige, die wie Kisten übereinandergestapelt waren. Eisenkäfige– mit dunkel verfärbten Gitterstäben.


    Aaron hing unterm Dach. Seine Uniform war zerrissen und sein Gesicht blutig zerkratzt, doch ansonsten schien er unversehrt. Er hing verkehrt herum an einer schweren Kette, die mit Handschellen an seinen Knöcheln und am anderen Ende an einem Flaschenzug unter der Decke befestigt war. Da Aaron sich schwach dagegenstemmte, schwang die Kette leicht durch den hohen Raum.


    Direkt unter Aaron stand ein kleiner dünner Junge– den Call gut kannte. Er blickte mit einem boshaften Grinsen nach oben.


    Calls Magen sank ins Bodenlose. Es war Drew, der den angeketteten Aaron anlächelte. Er hatte ein Ende der Kette um die Hand gewickelt und senkte Aaron nun über einen riesigen Glasbehälter, in dem es dunkel wogte und rauschte. Als Call darauf starrte, bewegte und verwandelte sich dieses Dunkle. Ein orangefarbenes Auge mit pulsierenden grünen Adern spähte durch die Glasscheibe.


    »Du weißt, was da unten auf dich wartet, nicht wahr, Aaron?«, fragte Drew mit einer sadistisch verzerrten Fratze. »Ein Freund von dir. Ein Chaoselementarier. Und er will dich aussaugen, bis aufs Blut!«
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    Tamara, die neben Call in die Hocke gegangen war, machte ein ersticktes Geräusch.


    »Drew«, stöhnte Aaron, der offenbar große Schmerzen hatte. Er streckte die Hand nach der Fessel an seinem Knöchel, ließ sie aber wieder fallen, als der Chaoselementarier mit einem schattenhaften Fangarm nach ihm griff. Der Tentakel nahm immer mehr Form an, je näher er Aaron kam, bis er, fest geworden, seine Haut streifte. Aaron zuckte zusammen und schrie auf. »Lass mich frei, Drew…«


    »Wie, kannst du dich nicht selbst befreien, Makar?«, verhöhnte ihn Drew und riss an der Kette, sodass Aaron einen Meter außer Reichweite des Chaoselementariers schwang. »Ich dachte, du wärst mächtig. Was ganz Besonderes. Aber so besonders bist du gar nicht, was? Kein bisschen.«


    »Hab ich nie behauptet«, erwiderte Aaron mit schwacher Stimme.


    »Kannst du dir vorstellen, wie schrecklich das für mich war, so zu tun, als wäre ich schlecht in Magie? Mich als Schwachkopf auszugeben? Master Lemuel jammern zu hören, weil er mich gewählt hatte? Ich bin besser ausgebildet als ihr alle, aber das durfte ich niemandem zeigen, sonst hätte Master Lemuel erraten, bei wem ich das alles gelernt habe. Ich musste mir anhören, welche dämlichen Sachen die Lehrer über die Geschichte erzählten und so tun, als sähe ich es ebenso. Dabei wusste ich genau, dass nur die Magier und das Präsidium schuld daran waren, dass der Feind uns nicht zeigen konnte, wie man ewig lebt. Kannst du dir vorstellen, wie es war, als herauskam, dass der Makar nur ein dummer Junge aus dem Hinterland ist, der mit seiner Kraft nie etwas anderes tun würde als das, was die Magier ihm befehlen?«


    »Dann bringst du mich also um«, sagte Aaron. »Deswegen? Weil ich ein Makar bin?«


    Drew lachte nur.


    Call wandte sich ab. Er sah, dass Tamara zitterte, die Finger fest verschränkt. »Wir müssen da rein«, sagte er. »Wir müssen etwas tun.«


    Als sie aufstand, funkelte ihr Armband in der Düsternis. »Über die Dachbalken. Wenn wir da hochklettern, können wir Aaron so ziehen, dass dieses Ding nicht mehr an ihn rankommt.«


    Call wurde von Panik überwältigt. Der Plan war gut. Doch bei der Vorstellung, über die Dachsparren zu kriechen, ohne das Gleichgewicht zu verlieren, war ihm klar, dass er das nicht konnte. Er würde wegrutschen. Er würde fallen. Die ganze Zeit, während er unter Schmerzen durch den Wald gestolpert war, hatte Call sich eingeredet, dass er zu Aarons Rettung beitragen würde. Und jetzt, nachdem sie Aaron gefunden hatten– der in Gefahr war, der unbedingt gerettet werden musste–, war Call nicht zu gebrauchen. Die Verzweiflung brachte ihn halb um, und er erwog ernsthaft, nicht zu widersprechen, sondern einfach das Beste zu hoffen und zu klettern.


    Doch die Erinnerung daran, wie ängstlich Celia ausgesehen hatte, als sie aufgetaucht war und ihr Baumstamm seinetwegen auf sie zugeschossen kam, ließ ihn umdenken. Wenn er alles nur verschlimmerte, indem er vorgab, helfen zu können, würde die Lage für Aaron nur noch gefährlicher.


    »Ich kann nicht«, sagte er.


    »Was?«, fragte Tamara. Doch nach einem Blick auf sein Bein wirkte sie verlegen. »Ach ja, stimmt. Dann warte hier mit Mordo. Ich komme gleich wieder. Wahrscheinlich ist es sowieso besser, wenn das nur einer macht. Unauffälliger.«


    Immerhin hatte er sich eine Zeitlang gar nicht schlecht angestellt, dachte Call, sodass Tamara gewisse Erwartungen hatte und überrascht war, wenn er sie nicht erfüllen konnte. Ein schwacher Trost, aber besser als nichts.


    In dem Moment hatte Call eine Idee, was er dennoch tun könnte. »Ich lenke ihn ab.«


    »Was? Nein!« Tamara schüttelte heftig den Kopf, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. »Das ist zu gefährlich. Er hat einen Chaoselementarier.«


    »Und ich habe Mordo. Anders wird es nicht gehen, Aaron zu befreien.« Call sah Tamara in die Augen und hoffte, sie würde in seinem Blick lesen, dass er nicht nachgeben würde. »Vertrau mir.«


    Tamara nickte. Dann lächelte sie ihn noch einmal schnell an und schlich durch die Tür. Trotz ihrer schweren Stiefel trat sie so weich auf, dass Call sie nach zwei Schritten nicht mehr hörte. Drews Kichern und das Knurren des Chaoselementariers übertönten alles. Er zählte bis zehn– eins und zwei und drei und–, dann riss er die Flügeltür weit auf.


    »Hey, Drew«, sagte Call mit einem falschen Grinsen. »Das sieht hier aber nicht nach Ponyhof aus.«


    Drew zuckte so heftig zurück, dass er an der Kette riss und Aaron hochriss. Als Aaron vor Schmerzen schrie, knurrte Mordo.


    »Call?«, fragte Drew ungläubig. Call erinnerte sich an die Nacht in der Grube vorm Magisterium, als Drew zitternd und mit gebrochenem Knöchel nach ihm gerufen hatte. Jetzt sah Call aus dem Augenwinkel zu, wie Tamara hinter Drew an der gegenüberliegenden Wand über die aufeinandergestapelten Käfige nach oben kletterte. Sie benutzte sie wie eine Leiter, die Gitterstäbe als Sprossen für ihre Stiefel, leise wie eine Katze. »Was machst du denn hier?«


    »Meinst du das ernst? Was ich hier mache?«, fragte Call. »Die Frage ist, was du hier machst! Außer dass du einen Mitschüler an einen Chaoselementarier verfütterst. Jetzt im Ernst, was hat Aaron dir getan? War er besser in einem Test? Hat er das letzte Stück Flechte beim Abendessen genommen?«


    »Schnauze, Call.«


    »Glaubst du wirklich, dass du damit durchkommst?«


    »Hat doch bis jetzt gut geklappt.« Drew erholte sich bereits von der Überrumpelungsaktion. Er lächelte Call fies an.


    »War das alles nur Theater? Der Mist über Master Lemuel und so zu tun, als wärst du ein ganz normaler Schüler? Dabei hast du die ganze Zeit für den Feind spioniert?« Call spielte nicht nur auf Zeit, es interessierte ihn wirklich. Drew sah aus wie immer– dichte braune Haare, mager, große blaue Augen, Sommersprossen–, doch in seinem Blick entdeckte Call etwas Neues, das vorher nicht dagewesen war. Etwas Bedrohliches, Dunkles.


    »Die Lehrer sind so dumm«, sagte Drew. »Ständig überlegen sie, was der Feind außerhalb des Magisteriums tut und machen sich Sorgen um den Vertrag. Die kommen gar nicht darauf, dass sich ein Spion eingeschlichen haben könnte. Sogar als ich aus dem Magisterium geflüchtet bin, um dem Feind eine Nachricht zu schicken, was haben sie da getan?« Als er die blauen Augen aufriss, fühlte Call sich einen Moment an den Jungen im Bus erinnert, der aufgeregt war, weil er auf die Magierschule gehen sollte. »›Oh, Master Lemuel ist so streng. Ich habe solche Angst vor ihm!‹ Und sie haben ihn gefeuert!« Drew lachte. Die Unschuldsmiene verrutschte und offenbarte die Kälte darunter.


    Mordo knurrte wieder und stellte sich zwischen Drew und Call. »Was war das für eine Nachricht an den Feind?«, wollte Call wissen. Zu seiner großen Erleichterung würde Tamara gleich im Gebälk verschwinden. »Ging es um Aaron?«


    »Um den Makar«, sagte Drew. »Die Magier haben lange auf den Makar gewartet, aber sie sind beileibe nicht die Einzigen. Wir haben auch gewartet.« Er riss wieder an der Kette, und Aaron stöhnte, doch Call sah nicht zu ihm hoch. Das ging nicht. Er musste Drew anstarren, damit Drew ihm seine ungeteilte Aufmerksamkeit schenkte.


    »Wer ist wir?«, fragte Call. »Ich sehe hier nur einen Irren. Und das bist du.«


    Drew ging auf seine Spitze nicht ein. Er sagte nicht einmal etwas über Mordo. »Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich hier das Sagen habe«, sagte er. »So dumm kannst du nicht sein, Call. Du hast bestimmt die Chaosbesessenen gesehen, und die Elementarier. Du spürst es doch sicher. Du weißt, wer hier die Show abzieht.«


    Call musste schlucken. »Der Feind«, sagte er schließlich.


    »Der Feind… ist nicht, was du denkst.« Drew rüttelte müßig an der Kette. »Wir könnten Freunde werden, Call. Ich habe dich beobachtet. Wir könnten auf derselben Seite stehen.«


    »Könnten wir nicht. Aaron ist mein Freund. Und der Feind will ihn tot sehen, oder etwa nicht? Er will nicht, dass ihn ein anderer Makar herausfordert.«


    »Es ist so lustig. Du hast wirklich keine Ahnung, von gar nichts. Du glaubst, Aaron wäre dein Freund. Du glaubst, dass alles stimmt, was sie dir im Magisterium erzählt haben. Dabei ist alles ganz anders. Sie haben Aaron versprochen, auf ihn aufzupassen. Aber das haben sie nicht getan. Weil sie es nicht konnten.« Als er wieder an der Kette riss, zuckte Call in Erwartung von Aarons Schmerzensschrei zusammen.


    Doch nichts passierte. Call hob vorsichtig den Blick. Aaron hing nicht mehr dort! Tamara hatte ihn auf einen Dachsparren gehievt und machte sich fieberhaft an der Kette zu schaffen, um seine Knöchel zu befreien.


    »Nein!« Drew zerrte ein weiteres Mal an der Kette, doch Tamara hatte sie an ihrem Ende abgerissen. Drew ließ los, als die Kette nach unten rasselte.


    »So, wir gehen jetzt«, sagte Call. »Ich werde mich…«


    »Ihr bleibt hier!«, rief Drew, rannte los und drückte die Hand an den Glasbehälter.


    Es war, als hätte er einen Schlüssel in ein Schloss gesteckt und eine Tür geöffnet– allerdings war das Ergebnis viel gewaltiger. Als der Behälter zerbarst, flogen die Glasscherben in alle Richtungen. Call schlug die Hände vors Gesicht, als die Scherben wie winzige Nadeln seine Unterarme durchbohrten. Es fühlte sich an, als ob ein starker Wind durch den Raum rauschte. Mordo winselte, und irgendwo schrien Tamara und Aaron.


    Langsam öffnete Call die Augen.


    Der Chaoselementarier ragte turmhoch vor ihm auf, so groß, dass Call nur noch dunkle Schatten sah. Die dunkle Gestalt schäumte vor Gesichtern, die noch im Entstehen begriffen waren, und zahnbewehrten Mäulern. Gleich sieben Klauenarme wollten ihn ergreifen, schuppig oder haarig oder bleich wie totes Fleisch.


    Call würgte und taumelte einen Schritt zurück. Blindlings suchte er nach Miris Heft, zog den Dolch aus der Scheide und holte in hohem Bogen aus.


    Als er zustach, senkte sich Miri in etwas hinein– etwas, das unter der Klinge nachgab wie verfaultes Obst. Aus den vielen Mäulern des Chaoselementariers heulte es ohrenbetäubend. An einem Tentakel war eine lange Schnittwunde zu sehen, aus der Dunkelheit troff, die wie Rauch nach einem Feuer in der Luft hängen blieb. Das Monster wollte Call mit einem anderen Arm ergreifen, doch der Junge ließ sich fallen, sodass nur seine Schulter gestreift wurde. Trotzdem wurde die Stelle, wo er berührt worden war, sofort taub, und Call musste Miri loslassen.


    Er kämpfte sich auf den Ellbogen hoch und fuhr mit seiner guten Hand über den Boden, um den Dolch möglichst schnell wiederzuerlangen. Doch dafür war keine Zeit. Der Elementarier stürzte sich auf ihn, schwappte über den Boden wie ein Ölteppich und ließ eine riesige krötengleiche Zunge hervorschnellen, direkt auf Call zu…


    Mordo heulte auf, sprang in die Luft und landete auf dem Rücken des Elementariers, wo er sich in der schleimigen Oberfläche verbiss und die Krallen in der schäumenden Dunkelheit versenkte. Das Ungeheuer verkrampfte sich und bäumte sich rückwärts auf. Am ganzen Körper platzten Köpfe auf und Arme schossen hervor, um Mordo zu packen. Doch der Wolf blieb oben und ritt auf dem Monster.


    Call ergriff die Chance und hob Miri mit seiner guten Hand auf. Dann stürzte er vor und stach dorthin, wo er die Flanke des Elementariers vermutete. Als er die Klinge wieder herauszog, perlte etwas Schwarzes ab, ein Mittelding aus Rauch und Öl. Der Chaoselementarier brüllte, schlug um sich und schüttelte Mordo ab. Der Wolf flog durch die Luft und krachte auf der anderen Seite des Raums auf den Boden. Er jaulte einmal auf, dann verstummte er.


    »Mordo!«, rief Call und raste zu seinem Wolf. Er war schon auf halber Strecke, als er hinter sich lautes Knurren hörte. Blitzartig drehte er sich zu dem Chaoselementarier um. Call war wahnsinnig wütend– wenn dieses Monster Mordo verletzt hatte, würde er es in tausend eklige ölige Stücke schneiden. Mit gezogenem Dolch ging er geradewegs drauflos.


    Der Chaoselementarier wich in einer dunklen Hülle zurück, als wäre er auf einmal gar nicht mehr so scharf darauf zu kämpfen.


    »Weiter, du Feigling!«, schrie Drew, der sich in eine Ecke zurückgezogen und alles beobachtet hatte, und trat zu. »Schnapp ihn dir! Los, du Trottel…«


    Der Chaoselementarier gehorchte– aber er fiel nicht Call an. Er drehte sich um und ging auf Drew los. Der magere Junge schrie einmal laut auf, dann war der Elementarier über ihm und überrollte ihn wie eine Welle. Call verharrte wie betäubt, Miri immer noch in der Hand. Er dachte an den eisigen Schmerz, den er schon bei der winzigen Berührung mit der Substanz des Ungeheuers empfunden hatte. Und jetzt ließ sich diese Substanz auf Drew nieder, der sich wand und in seinem Griff zuckte, bis nur noch das Weiße seiner Augen zu sehen war.


    »Call!« Die Stimme riss Call aus seinem Schockzustand. Tamara schrie vom Gebälk zu ihm herunter. Sie kniete auf einem Dachsparren, Aaron saß neben ihr. Die Handschellen und Ketten lagen auf einem unordentlichen Haufen: Aaron war frei. Doch seine Handgelenke waren blutverschmiert, wahrscheinlich war er seit seiner Verschleppung aus dem Magisterium gefesselt gewesen. Call vermutete, dass es um seine Fußknöchel noch schlimmer bestellt war. »Hau ab, Call!«


    »Wie denn?!« Call deutete mit Miri auf den Chaoselementarier und Drew, die ihm den Weg zur Tür versperrten.


    »Da lang!«, rief Tamara und zeigte auf die Türen in seinem Rücken. »Such einen Weg hinaus, und wenn es durch ein Fenster ist. Wir treffen uns draußen.«


    Call nickte und nahm Mordo auf den Arm. Bitte, dachte er. Bitte. Der Körper war warm, und als er den Wolf an sich drückte, spürte er den gleichmäßigen Herzschlag. Das zusätzliche Gewicht schmerzte in seinen Beinen, doch das machte ihm nichts aus.


    Er schafft es, redete er sich selbst gut zu. Jetzt aber raus hier.


    Ein Blick zurück zeigte, dass Tamara und Aaron in der Nähe der anderen Tür aus dem Gebälk abstiegen. Doch dann sah er zu seinem Entsetzen, wie sich der Chaoselementarier nach seinem Überfall auf Drew bereits wieder aufrichtete. Es riss mehrere Mäuler auf und ließ witternd eine lange lila Zunge durch die Luft peitschen. Dann walzte er auf Call zu.


    Call schrie und sprang rückwärts. Mordo zuckte in seinen Armen, bellte und ließ sich auf den Boden fallen. Als er zu den Türen am anderen Ende des Raums flitzte, war Call ihm dicht auf den Fersen. Gemeinsam brachen sie durch die Türen und rissen sie fast aus den Scharnieren.


    Als Mordo schlitternd zum Stehen kam, wäre Call beinahe über ihn gefallen. Gerade eben so konnte er die Balance halten.


    Er sah sich erstaunt um– es kam ihm vor, als wäre er mitten in Frankensteins Labor gelandet. In allen Ecken brodelten Bechergläser mit Flüssigkeiten in den sonderbarsten Farben; schwere Geräte hingen von der Decke und drehten und schwenkten umher, während überall an den Wänden Käfige mit Elementariern in den unterschiedlichsten Größen angebracht waren. Einige glühten grell.


    Und dann hörte Call es hinter sich wieder tief und grummelnd knurren. Der Chaoselementarier war ihnen gefolgt und trieb wie eine dicke dunkle Wolke aus Zähnen und Klauen heran. Call humpelte erneut davon und räumte in seiner Eile mehrere Bechergläser ab. Der Inhalt spritzte heraus. Sein Ziel war eine Wand, an der alte Waffen zur Schau gestellt wurden. Wenn er mit der schweren Axt auf den Elementarier losginge, könnte er vielleicht…


    »Stopp!« Ein Mann in einem schwarzen Kapuzengewand kam hinter einem mächtigen Bücherregal hervor. Sein Gesicht war in Dunkelheit gehüllt, und er schwang einen dicken Stab mit einem Onyxstein an der Spitze. Als Mordo ihn entdeckte, schlich er winselnd unter den nächsten Tisch.


    Call erstarrte. Der Fremde ging an ihm vorbei, ohne ihn überhaupt zur Kenntnis zu nehmen, und hob den Stab. »Schluss jetzt!«, rief er mit tiefer Stimme und richtete die Spitze mit dem Onyx auf den Elementarier.


    Dunkelheit sprudelte heraus, schoss auf das Ungeheuer zu und traf es mit einer Breitseite. Sie schwoll dunkel an und wurde immer größer, bis sie den Elementarier ganz und gar einhüllte und verschluckte. Ein letzter fürchterlich erstickter Schrei, und er war weg.


    Der Mann drehte sich zu Call um und schlug bedächtig die Kapuze zurück. Sein Gesicht war unter einer silbernen Maske verborgen, die seine Augen und die Nase bedeckte. Darunter bemerkte Call ein markantes Kinn und einen Hals mit langen weißen Narben.


    Die Narben hatte er noch nicht gesehen, aber die Maske war ihm von Bildern vertraut, und andere hatten sie ihm auch schon beschrieben. Sie sollte die Narben einer Explosion verbergen, die den Träger beinahe das Leben gekostet hätte. Diese Maske sollte alle in Angst und Schrecken versetzen.


    Die Maske, die der Feind des Todes trug.


    »Callum Hunt«, sagte der Feind. »Ich hatte gehofft, dass du es bist.«


    Wenn Call sich überlegt hätte, was der Feind zu ihm sagen würde, wäre ihm viel eingefallen, aber bestimmt nicht das. Er öffnete den Mund, doch zu mehr als einem Flüstern war er nicht imstande. »Sie sind Constantine Madden«, sagte er. »Der Feind des Todes.«


    Der Feind näherte sich in einem Wirbel aus Schwarz und Silber. »Steh auf«, sagte er. »Lass dich ansehen.«


    Langsam richtete Call sich auf und stellte sich dem Feind des Todes. Eine große Stille legte sich über den laborähnlichen Raum. Selbst Mordos Winseln klang wie weit entfernt.


    »Sieh mal einer an«, sagte der Feind mit einem gewissen sonderbaren Stolz. »Das mit dem Bein ist natürlich bedauerlich, aber letztendlich zählt das nicht. Ich nehme an, Alastair hat dich lieber so gelassen, als mit Heilmagie herumzustümpern. Er war immer schon stur. Hat dich der Gedanke je gestreift, Callum? Dass du vielleicht gut laufen könntest, wenn Alastair Hunt nicht so ein Sturkopf wäre?«


    Nein, auf die Idee war Call noch nie gekommen. Doch jetzt steckte die Vorstellung wie ein Eisbrocken in seiner Kehle und erstickte seine Worte. Er wich so weit zurück, bis er mit dem Rücken an einen der langen Tische stieß, die mit Bechergläsern und anderen Gefäßen vollgestellt waren. Dort blieb er wie gelähmt stehen.


    »Aber deine Augen…« Jetzt klang der Feind geradezu prahlerisch, obwohl Call wirklich nicht wusste, wie man mit seinen Augen angeben sollte. Ihm schwirrte der Kopf. »Angeblich sind die Augen das Fenster der Seele. Ich habe Drew ausführlich nach dir ausgefragt, aber ich habe ganz vergessen, mich nach deinen Augen zu erkundigen.« Als er die Stirn runzelte, spannte die vernarbte Haut unter der Maske. »Drew«, sagte er. »Wo bleibt der Junge?« Er wurde lauter. »Drew!«


    Stille. Call überlegte, hinter sich zu greifen und dem Feind eines der Gläser über den Kopf zu ziehen– konnte er so Zeit schinden? Würde er noch weglaufen können?


    »Drew!«, wiederholte der Magier, und jetzt lag noch etwas in seiner Stimme– Angst wäre zu viel gesagt. Ungeduldig ging er an Call vorbei durch die Flügeltür in den holzverkleideten Raum dahinter.


    Die Stille zog sich unerträglich lang hin. Call sah sich verzweifelt um und suchte nach weiteren Türen, nach irgendeinem anderen Ausgang als dem, durch den er gekommen war. Vergeblich. Es gab nur Bücherregale voller staubiger Bände, Tische, die unter alchemistischem Zubehör ächzten, und oben, fast unter der Decke, kleine Feuerelementarier, die in gehämmerten Kupfernischen das Zimmer beleuchteten. Die Elementarier starrten mit ihren leeren schwarzen Augen auf Call hinunter. Doch dann hörte er endlich etwas aus dem angrenzenden Raum– einen langen, schrillen Schrei der Trauer und Verzweiflung.


    »DREW!«


    Mordo heulte auf. Call nahm ein Becherglas und humpelte durch die Flügeltür. Sein Bein tat unerträglich weh, der Schmerz breitete sich überall aus, als zerschnitten Rasierklingen seine Adern. Er wollte hinfallen, wollte auf dem Boden liegen und bewusstlos werden. Am Türpfosten abgestützt, blickte er in den Raum.


    Der Feind lag auf den Knien und hatte Drew halb auf seinen Schoß gezogen. Der Körper des Jungen war schlaff und reagierte nicht, seine Haut hatte sich schon in kaltem Blau verfärbt. Drew würde nie wieder aufwachen.


    Calls Herz raste in stumpfem Entsetzen. Er konnte sich von dem Anblick des Feindes, der sich über Drews Leiche beugte, nicht losreißen. Der Mann mit der Maske hatte seinen Stock achtlos weggeworfen und fuhr immer wieder durch Drews Haare– immer wieder. »Mein Sohn«, flüsterte er. »Mein armer Sohn.«


    Sein Sohn?, dachte Call. Drew ist der Sohn des Feindes des Todes?


    Dann hob der Feind ruckartig den Kopf. Selbst durch die Maske konnte Call sehen, wie wütend er war. Die Augen, mit denen er Call ansah, waren schwarz vor Zorn und schossen Blitze wie Laser. »Du«, zischte er. »Du warst das. Du hast den Elementarier losgelassen, der mein Kind getötet hat.«


    Call schluckte und wich wieder zurück, doch der Feind war schon aufgestanden und griff nach seinem Stock. Er ging damit auf Call los, der stolperte und das Becherglas losließ, das auf dem Boden zerschellte. Call ließ sich auf ein Knie nieder, er konnte die Schmerzen einfach nicht mehr ertragen. »Ich habe nichts…«, sagte er. »Es war ein Unfall…«


    »Aufstehen!«, fauchte der Feind. »Steh auf, Callum Hunt, und sieh mich an.«


    Call rappelte sich mit letzter Kraft auf und stellte sich erneut dem Mann mit der silbernen Maske. Er bebte am ganzen Körper, er zitterte wegen der Schmerzen in seinen Beinen und der schrecklichen Anspannung, und er zitterte vor Angst, Adrenalin und weil er nicht weglaufen konnte. Das Gesicht des Feindes war zu einer wütenden Fratze verzogen, und seine Augen funkelten vor Kummer und Zorn.


    Call wollte den Mund öffnen und etwas zu seiner Verteidigung vorbringen, doch es ging nicht. Drew lag reglos, still und mit leerem Blick zwischen den Scherben des geborstenen Glasbehälters– er war tot, und er, Call, trug die Schuld. Er konnte es nicht erklären, und er konnte sich nicht wehren. Er stand dem Feind des Todes gegenüber, der ganze Armeen dahingeschlachtet hatte. Ein Junge mehr oder weniger zählte für ihn nicht.


    Miri glitt aus seiner Hand. Es gab nichts mehr, das er noch tun könnte.


    Er atmete tief durch und machte sich auf den Tod gefasst.


    Call hoffte, dass Tamara und Aaron an den Chaosbesessenen vorbeigekommen, aus dem Fenster gestiegen und auf dem Rückweg ins Magisterium waren.


    Er hoffte, der Feind würde nicht zu streng zu Mordo sein, weil er kein böser Zombiewolf war– immerhin war er chaosbesessen.


    Er hoffte, sein Vater würde nicht böse auf ihn sein, weil er ins Magisterium gegangen war und sich hatte umbringen lassen, obwohl er ihn genau davor die ganze Zeit gewarnt hatte.


    Er hoffte, dass Master Rufus seinen Platz nicht Jasper gab.


    Der Magier war jetzt nahe genug, dass Call seinen heißen Atem spürte, er sah seinen verzerrten schmalen Mund und das irre Funkeln seiner Augen. Auch der Feind zitterte am ganzen Körper.


    »Wenn Sie mich umbringen wollen, tun Sie’s«, sagte Call. »Los.«


    Der Magier hob den Stock– und warf ihn weg. Er fiel auf die Knie, senkte den Kopf und nahm eine demütig flehende Haltung ein, als wollte er Call um Gnade bitten. »Master, mein Master«, sagte er mit rauer Stimme. »Vergib mir. Ich hatte nicht verstanden.«


    Call starrte verwirrt auf ihn hinunter. Wovon redete er?


    »Das ist eine Prüfung. Meine Ergebung und meine Hingabe stehen auf dem Prüfstand.« Der Feind holte stockend Luft. Offenbar konnte er nur mit äußerster Willensanstrengung die Kontrolle wahren. »Wenn du, mein Master, verfügt hast, dass Drew sterben soll, dient sein Tod sicher einem höheren Zweck.« Es war, als würden die Worte aus seinem Mund geschnitten und fügten ihm unerträgliche Schmerzen zu. »Nun habe auch ich persönlich Anteil an unserem Bestreben. Mein Master ist weise. Wie stets ist er weise.«


    »Was?«, fragte Call mit bebender Stimme. »Das verstehe ich nicht. Ihr Master? Sind Sie nicht der Feind des Todes?«


    Call erschrak fürchterlich, als der Magier die Hände hob, die silberne Maske entfernte und sein wahres Gesicht enthüllte. Es war vernarbt, alt, runzlig und wettergegerbt. Es kam ihm vage bekannt vor, doch es war nicht das Gesicht von Constantine Madden.


    »Nein, Callum Hunt. Ich bin nicht der Feind des Todes«, sagte er. »Du bist es.«
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    W-was?«, stammelte Call. »Wer sind Sie? Warum behaupten Sie so etwas?«


    »Weil es die Wahrheit ist«, sagte der Magier, der immer noch die silberne Maske in der Hand hielt. »Du bist Constantine Madden. Und wenn du dir die Zeit nimmst, mich anzusehen, fällt dir auch mein Name wieder ein.«


    Der Magier kniete immer noch zu Calls Füßen, das Gesicht nun zu einem bitteren Lächeln verzogen.


    Er ist wahnsinnig, dachte Call. Was sonst? Was er sagt, macht überhaupt keinen Sinn.


    Und doch war ihm das Gesicht tatsächlich vertraut– Call hatte den Mann schon mal gesehen, zumindest auf Fotos.


    »Sie sind Master Joseph«, fiel es ihm schließlich ein. »Sie haben den Feind des Todes unterrichtet.«


    »Ich habe dich unterrichtet«, sagte Master Joseph. »Darf ich mich erheben, Herr?«


    Call schwieg. Ich sitze in der Falle, dachte er. Ich sitze mit einem wahnsinnigen Magier und einer Leiche in der Falle.


    Master Joseph wertete sein Schweigen als Zustimmung und stand mühselig auf. »Als Drew behauptete, du hättest das Gedächtnis verloren, habe ich ihm nicht geglaubt. Ich dachte, wenn du mich erst sehen würdest und wenn ich dir die Wahrheit über dich erzählen könnte, würdest du dich an etwas erinnern. Unwichtig. Vielleicht erinnerst du dich nicht, aber ich versichere dir, Callum Hunt, der Lebensfunke in dir– die Seele, wenn du so willst– alles, was die Hülle deines Körpers belebt, gehört Constantine Madden. Der echte Callum Hunt ist als wimmerndes Baby gestorben.«


    »Das ist Wahnsinn«, sagte Call. »Solche Sachen passieren nicht. Man kann nicht einfach Seelen austauschen.«


    »Stimmt, ich kann das nicht«, sagte der Magier. »Aber du. Wenn du erlaubst, Herr?«


    Er streckte die Hand aus. Call begriff nicht sofort, dass er um die Erlaubnis bat, Calls Hand in seine zu nehmen.


    Er wusste, dass er Master Joseph besser nicht anfassen sollte. Magie wurde zum großen Teil über Berührung vermittelt: Wenn man die Elemente berührte, zog man ihre Kraft an sich. Doch auch wenn Master Joseph verrücktes Zeug brabbelte, fühlte Call sich auf irgendeine Weise angesprochen und konnte die Dinge nicht einfach so auf sich beruhen lassen.


    Zögernd reichte er Master Joseph die Hand, der seine breiten vernarbten Finger um Calls kleinere schloss.


    »Sieh hin«, flüsterte er, und plötzlich kam es Call vor, als würde er Szenen auf einer riesigen Leinwand sehen.


    Call sah zwei Heere, die sich auf einer weiten Ebene gegenüberstanden. Da tobte ein Magierkrieg– explodierende Feuer, Pfeile aus Eis und heftige Stürme wurden eingesetzt. Unter den Kämpfern entdeckte er bekannte Gesichter: ein viel jüngerer Master Rufus, Master Lemuel als Teenager, Tamaras Eltern und allen voran Verity Torres, die auf einem Feuerelementarier ritt. Aus ihren ausgestreckten Händen troff Chaosmagie, als sie über das Schlachtfeld sprengte.


    Auch Master Joseph war zu sehen, wie er aufstand. Er hatte etwas Schweres in der Hand, das kupferfarben glänzte. Es sah wie eine Kralle aus Kupfer aus, die Finger wie Klauen ausgefahren. Er sammelte eine Salve aus Windmagie und ließ die Kralle durch die Luft fliegen. Sie vergrub sich in Veritys Hals.


    Das Mädchen fiel rückwärts, Blut fädelte sich wie ein Band durch die Luft, und der Feuerelementarier heulte und bäumte sich auf. Aus seinen Klauen schoss ein Blitz– und traf Master Joseph. Als er fiel, verrutschte die silberne Maske und enthüllte sein Gesicht.


    »Das ist gar nicht Constantine!«, rief eine heisere Stimme. Es war Alastair Hunts Stimme. »Das ist Master Joseph!«


    Eine neue Szene schob sich darüber. Master Joseph stand in einem Raum aus rotem Marmor. Er schrie eine Gruppe ängstlich zurückweichender Magier an. »Wo ist er? Sagt mir sofort, was mit ihm geschehen ist!«


    Schwere Schritte näherten sich der offenen Tür. Die Magier gingen auseinander und bildeten einen Mittelgang, durch den vier Chaosbesessene marschierten. Sie brachten die Leiche eines jungen blonden Mannes, der eine tiefe Wunde in der Brust hatte. Seine Kleidung war voller Blut. Die Chaosbesessenen legten den leblosen Körper zu Master Josephs Füßen.


    Der Magier brach zusammen und nahm die Leiche des jungen Mannes in den Arm. »Master«, flüsterte er. »Oh, mein Master, Feind des Todes…«


    Der junge Mann schlug die Augen auf. Sie waren grau– Call hatte die Augen von Constantine Madden noch nie gesehen, und er war auch nie auf die Idee gekommen, nach seiner Augenfarbe zu fragen. Diese Augen waren genauso grau wie seine. Doch in der Szene, die Call sah, waren sie grau und leer wie der Himmel im Winter. Sein vernarbtes Gesicht war schlaff und zeigte keine Gefühlsregung.


    Master Joseph erschrak. »Was soll das?«, fragte er und drehte sich zornig zu den anderen Magiern um. »In seinem Körper ist Leben, auch wenn es am seidenen Faden hängt– aber wo ist seine Seele?«


    Weiter ging es zur nächsten Szene: Call stand in einer Höhle, die ins Eis gehauen war. Die Wände waren weiß, mal heller, mal dunkler, je nachdem, welche Schatten darauf fielen. Auf dem Boden lagen viele Leichen, niedergestreckte Magier, einige mit offenen Augen, andere in gefrorenen Blutlachen.


    Diesmal wusste Call, wo er war. Am Schauplatz des Eismassakers. Er schloss die Augen, doch das änderte nichts– die Bilder waren immer noch da, denn sie waren in seinem Kopf. Er beobachtete, wie Master Joseph sich einen Weg durch die Ermordeten bahnte und hin und wieder stehen blieb, um eine Leiche umzudrehen und ihr ins Gesicht zu sehen. Call hatte bald begriffen, warum. Er untersuchte die toten Kinder, die Erwachsenen rührte er dagegen nicht an. Schließlich blieb er stehen, und Call konnte sehen, worauf sein Blick fiel. Es war gar keine Leiche, sondern Wörter, die jemand ins Eis geritzt hatte.


    TÖTET DAS KIND


    Und wieder änderte sich das Szenario, und sie flogen schnell dahin wie Blätter in einer Brise: Master Joseph in immer anderen Städten, auf der Suche, fieberhaft auf der Suche. Er forschte in den Geburtsregistern, Grundbüchern, ging jedem Hinweis nach…


    Master Joseph stand auf dem Betonboden eines Spielplatzes und sah zu, wie größere Jungen einen kleineren drangsalierten. Auf einmal bebte die Erde unter ihnen, und ein breiter Riss spaltete den Spielplatz. Als die Schläger fortliefen, rappelte sich der kleinere Junge auf und sah sich verwirrt um. Call erkannte sich selbst. Mager, dunkelhaarig, mit den gleichen grauen Augen wie Constantine, das schwache Bein unter sich verdreht.


    Er merkte, wie Master Joseph anfing zu lächeln…


    Call kehrte mit einem Schock in die Wirklichkeit zurück, als hätte man ihn aus großer Höhe in seinen Körper geschleudert. Er wankte rückwärts und entriss Master Joseph seine Hand. »Nein«, sagte er mit erstickter Stimme, »nein, ich verstehe das nicht…«


    »Oh doch«, sagte der Magier. »Ich glaube, du verstehst nur zu gut, Callum Hunt.«


    »Lassen Sie das«, sagte Call. »Hören Sie auf, mich ständig Callum Hunt zu nennen– das ist unheimlich. Ich heiße Call.«


    »Falsch«, sagte Master Joseph. »Das ist der Name deines Körpers, der Hülle, die du trägst. Ein Name, den du ablegen wirst, wenn du so weit bist, so wie du auch diesen Körper ablegen und in Constantines schlüpfen wirst.«


    Call warf die Hände in die Luft. »Das kann ich nicht! Und wissen Sie auch, warum? Weil Constantine Madden noch unter uns ist. Ich kapiere wirklich überhaupt nicht, wie ich diese Person sein könnte, die draußen Armeen befehligt und Chaosbesessene in die Welt bringt und Riesenwölfe mit grausigen Augen, obwohl dieser Mensch bereits existiert und IRGENDWO ANDERS ist!« Call schrie, doch seine Stimme klang flehend, sogar in seinen eigenen Ohren. Das alles sollte aufhören. Er hörte immer noch das grässliche Echo seines Vaters und das immer wieder und wieder.


    Hör zu, Call. Du weißt nicht, was du bist.


    »Unter uns?«, sagte Master Joseph mit einem bitteren Lächeln. »Oh ja, im Präsidium und im Magisterium glauben alle, Constantine wäre immer noch bei uns, doch das liegt nur daran, dass wir sie in diesem Glauben lassen. Aber wer hat ihn denn gesehen? Wer hat seit dem Eismassaker mit ihm gesprochen?«


    »Man hat ihn gesehen…«, setzte Call an. »Er hat sich mit Präsidiumsvertretern getroffen! Er hat den Vertrag unterschrieben.«


    »Maskiert«, erwiderte Master Joseph und hielt die silberne Maske hoch, die er eben noch getragen hatte. »Ich hatte mich in der Schlacht gegen Verity Torres als Constantine ausgegeben; also wusste ich, es würde mir wieder gelingen. Seit dem Eismassaker ist der Feind des Todes im Verborgenen geblieben, und wenn er unbedingt irgendwo erscheinen musste, bin ich an seiner Stelle aufgetreten. Aber Constantine selbst? Er wurde vor zwölf Jahren tödlich getroffen, in derselben Höhle, in der auch Sarah Hunt und so viele andere starben. Doch als ihm das Leben entglitt, wendete er die Methode, die er schon früher praktiziert hatte, an, um sich selbst zu retten. Er verfrachtete seine Seele in den Körper eines anderen. So wie er in der Lage war, ein Stück Chaos zu nehmen und in einen Chaosbesessenen zu verpflanzen, so nahm er nun seine eigene Seele und legte sie in das beste Gefäß, das zur Hand war. In dich.«


    »Aber ich war beim Eismassaker gar nicht dabei. Ich bin in einem Krankenhaus geboren. Mein Bein…«


    »Alles Lügen, die dir Alastair Hunt aufgetischt hat. Dein Bein wurde schwer verletzt, als Sarah Hunt dich auf den gefrorenen Boden fallen ließ«, erklärte Master Joseph. »Sie wusste, was geschehen war. Die Seele ihres Kindes war vertrieben und durch Constantine Maddens ersetzt worden. Ihr Kind war zum Feind geworden.«


    Calls Blut rauschte in seinen Ohren. »Meine Mutter hätte…«


    »Deine Mutter?«, unterbrach Master Joseph voller Hohn. »Sarah Hunt war nur die Mutter der Hülle, in der du steckst. Sie wusste es. Sie hat es nicht über sich gebracht, es selbst zu tun, doch sie hat eine Botschaft hinterlassen. Eine Nachricht an die, die nach ihrem Tod dieses Schlachtfeld betreten würden.«


    »Die Schrift im Eis«, flüsterte Call. Ihm war übel, und er fühlte sich schwindelig.


    »Tötet das Kind«, sagte Master Joseph mit grausamer Befriedigung. »Sie kratzte die Worte mit eben dem Messer ins Eis, das du bei dir trägst. Es war das Letzte, was sie auf dieser Erde getan hat.«


    Call hatte das Gefühl, dass er sich gleich übergeben musste. Er fasste hinter sich nach der Tischkante und lehnte sich schwer atmend dagegen.


    »Callum Hunts Seele ist tot«, fuhr Master Joseph fort. »Nachdem sie aus deinem Körper vertrieben wurde, ist diese Seele verkümmert und gestorben. Constantine Maddens Seele hat Wurzeln geschlagen und ist gewachsen, neu geboren und gesund. Seitdem haben seine Anhänger allen vorgespielt, er wäre noch am Leben, damit du in Sicherheit warst. Unter diesem Schutz solltest du Zeit haben zu reifen. Damit du am Leben bleibst.«


    Call will leben. So hatte Call für sich scherzhaft das Quincunx ergänzt; jetzt hörte es sich nicht mehr wie ein Witz an. Jetzt fragte er sich, von Grauen überwältigt, wie sehr es der Wahrheit entsprach. Hatte er so unbedingt weiterleben wollen, dass er einem anderen Menschen die Seele gestohlen hatte? Konnte er das wirklich getan haben?


    »Ich erinnere mich überhaupt nicht daran, dass ich jemals Constantine Madden gewesen sein soll«, flüsterte Call. »Ich bin doch immer nur ich gewesen…«


    »Constantine war stets bewusst, dass er sterben könnte«, sagte Master Joseph. »Vor nichts hatte er mehr Angst als vor dem Tod. Er hat immer wieder versucht, seinen Bruder zurückzuholen, doch es gelang ihm einfach nicht, der Seele seines Bruders, die seine Persönlichkeit ausmachte, neues Leben einzuhauchen. Daraufhin beschloss er, alles dafür zu tun, um selbst am Leben zu bleiben. Wir haben die ganze Zeit gewartet, Call. Wir haben darauf gewartet, dass du endlich alt genug bist. Und jetzt bist du da, und du bist fast so weit. Bald wird der Krieg ernsthaft neu entfacht… und diesmal werden wir gewinnen.«


    Master Josephs Augen glänzten wie die eines Wahnsinnigen.


    »Ich weiß wirklich nicht, wie Sie darauf kommen, dass ich jemals auf Ihrer Seite stehen könnte«, sagte Call. »Sie haben Aaron verschleppt…«


    »Ja«, sagte Master Joseph. »Aber wir wollten dich.«


    »Sie haben das alles in Szene gesetzt, die Entführung und so, nur um mich herzulocken? Und wozu? Um mir das alles zu erzählen? Warum haben Sie es mir nicht schon eher gesagt? Warum haben Sie mich nicht mitgenommen, bevor ich überhaupt ins Magisterium aufgenommen wurde?«


    »Weil wir dachten, du wüsstest Bescheid«, knirschte Master Joseph. »Ich dachte, du verhältst dich absichtlich so unauffällig, damit dein Verstand und dein Körper wachsen können, bis du endlich wie zuvor wieder der fantastische Feind des Präsidiums bist. Ich habe dich nicht angesprochen, weil ich davon ausgegangen bin, dass du Kontakt zu mir aufnehmen würdest, wenn du das Bedürfnis hättest.«


    Call lachte bitter. »Das heißt, Sie sind nicht auf mich zugekommen, um mich nicht zu enttarnen, obwohl ich die ganze Zeit gar nicht wusste, dass ich eine Tarnung hatte? Das ist so was von witzig.«


    »Das kann ich nicht nachempfinden.« Master Joseph verzog keine Miene. »Zum Glück konnte mein Sohn– konnte Drew uns mitteilen, dass du nicht die mindeste Ahnung von deiner wahren Identität hattest, sonst hättest du dich möglicherweise unabsichtlich verraten.«


    Call starrte Master Joseph an. »Bringen Sie mich um?«, fragte er aus heiterem Himmel.


    »Umbringen? Ich habe auf dich gewartet«, antwortete Master Joseph. »All die langen Jahre.«


    »Also, Sie hätten sich Ihren blöden Plan auch sparen können«, sagte Call. »Wenn ich zurück im Magisterium bin, erzähle ich Master Rufus, wer ich wirklich bin. Ich werde jedem Einzelnen berichten, dass mein Vater recht hatte und dass sie auf ihn hätten hören sollen. Und ich werde Ihren Plänen ein Ende machen.«


    Master Joseph schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich glaube, ich kenne dich besser, Tarnung hin oder her. Du gehst schön zurück und beendest das Eisenjahr. Und wenn du zum Kupferjahr wiederkommst, unterhalten wir uns wieder.«


    »Nein, tun wir nicht.« Call fühlte sich kindisch und klein, überwältigt von der Bürde des Ungeheuerlichen. »Ich werde ihnen sagen…«


    »Was du bist? Dann unterbinden sie deine Magie.«


    »Das würden sie nicht…«


    »Oh doch«, sagte Master Joseph. »Wenn sie dich nicht gleich umbringen. Sie werden deine Magie unterbinden und dich zu deinem Vater zurückschicken, der mittlerweile ganz genau weiß, dass er nicht dein Vater ist.«


    Call musste schlucken. Bis zu diesem Augenblick hatte er nicht daran gedacht, wie Alastair auf diese Enthüllung reagieren würde. Sein Vater, der Master Rufus angefleht hatte, seine Magie zu unterbinden… für den Fall der Fälle.


    »Deine Freunde werden sich von dir lossagen. Glaubst du wirklich, sie würden dich auch nur in die Nähe ihres kostbaren Makars lassen, wenn sie wüssten, wer du bist? Sie werden Aaron Stewart zu deinem Feind erziehen. Darauf haben sie sehr lange gewartet. Das macht Aaron zu dem, was er ist. Er ist nicht dein Gefährte. Er ist dein Untergang.«


    »Aaron ist mein Freund«, widersprach Call, ohne Hoffnung in der Stimme. Er hörte es selbst und konnte es doch nicht ändern.


    »Wenn du das sagst, Call.« Master Joseph trug die heitere Miene eines Mannes zur Schau, der es besser wusste. »Wie es scheint, muss dein Freund demnächst hin und wieder eine Entscheidung treffen. Und du auch.«


    »Ich habe mich schon entschieden«, sagte Call. »Ich gehe ins Magisterium zurück und sage ihnen die Wahrheit.«


    Master Joseph lächelte breit. »Ach ja?«, fragte er. »Es ist leicht, hier zu stehen und mir deinen Trotz entgegenzusetzen. Etwas anderes hätte ich von Constantine Madden auch nicht erwartet. Du warst immer schon trotzig. Aber wenn es hart auf hart kommt, wenn die Entscheidung tatsächlich getroffen werden muss, wirst du dann wirklich alles aufgeben, was in deinem Leben zählt, zugunsten eines abstrakten Ideals, das du nicht einmal ganz verstehst?«


    Call schüttelte den Kopf. »Ich müsste das alles ohnehin aufgeben. Sie werden mich kaum wieder ins Magisterium zurückgehen lassen.«


    »Und ob ich das tue!«, sagte Master Joseph.


    Call zuckte zurück und stieß sich an der Wand hinter dem Tisch schmerzhaft den Ellbogen. »Was?«


    »Aber Herr!«, rief der Magier. »Verstehst du denn nicht…«


    Er konnte den Satz nicht beenden, denn in diesem Moment wurde mit einem lauten Krachen das Dach fortgerissen. Als Call nach oben sah, explodierte bereits alles in einem Schauer aus Holzsplittern und Betonbrocken. Master Joseph schrie mit seiner rauen Stimme auf, doch dann rauschte ein Berg aus Schutt zwischen ihnen herunter, sodass Call den Magier aus den Augen verlor. Die Erde bebte. Call fiel auf die Seite, riss den Arm herum und drückte Mordo an sich, der sich in seiner Panik heftig wehrte.


    Alles erbebte noch einmal, und Call vergrub das Gesicht im Wolfsfell, um nicht an dem dichten Staubwirbel zu ersticken. Vielleicht ging die Welt unter. Oder Master Josephs Verbündete hatten beschlossen, das Gebäude in die Luft zu sprengen. Er wusste es nicht, und es war ihm auch beinahe egal.


    »Call?« Durch das Rauschen in seinen Ohren hörte er eine vertraute Stimme. Tamara. Er wälzte sich auf den Rücken, umklammerte mit einer Hand weiterhin Mordos Fell und begriff, was den ungeheuerlichen Schaden verursacht hatte.


    Das riesige Schild mit der Aufschrift MOUNTAIN BOWLING war durch das Dach gestürzt und hatte das Haus sauber in zwei Teile gespalten. Aaron hockte auf der Spitze des Schildes, als wäre er darauf durch die Luft geritten, und Tamara kauerte hinter ihm. Das Schild zischte und sprühte Funken, wo die Kabel auseinandergerissen und verbogen waren.


    Aaron sprang herunter und lief zu Call, um seinen Arm zu packen. »Los Call, raus hier!«


    Ungläubig rappelte Call sich hoch und ließ sich dabei von Aaron helfen. Mordo jaulte auf, sprang an Aaron hoch und legte ihm die Pfoten auf den Bauch.


    »Aaron!«, schrie Tamara. Sie zeigte auf etwas hinter den beiden. Call drehte sich blitzschnell um und spähte in die Wolken aus Staub und Schutt. Master Joseph war nirgends zu sehen.


    Doch das hieß nicht, dass sie allein waren. Call drehte sich wieder zu Aaron um.


    »Chaosbesessene«, sagte er grimmig. Sie drängten bereits durch den Flur und marschierten über die Schuttlandschaft, mit unheimlich zackigem Gang und glühenden Wandelaugen.


    »Los!« Aaron rannte zu dem Schild zurück, sprang auf und hievte Call zu sich hoch. Das Schild war noch mit dem Sockel verbunden, der zum größten Teil im schrägen Winkel durch das Dach gebrochen war– wie ein Löffel, der in einen Topf gefallen war und seitlich an der Wand lehnte. Tamara lief bereits über den Schriftzug MOUNTAIN BOWLING nach oben, und Mordo war dicht hinter ihr. Call humpelte los, als er merkte, dass Aaron ihm nicht folgte. Unter ihm sprühten Funken aus den Drähten, als er sich zu ihm umdrehte.


    Am Boden wimmelte es bereits von Chaosbesessenen, die sich methodisch einen Weg zu dem Schild bahnten. Einige kletterten sogar bereits daran hoch. Aaron stand knapp über ihnen und sah zu ihnen hinunter.


    Tamara war schon weiter oben aufs Dach gesprungen. »Jetzt kommt doch!«, schrie sie und merkte dann, dass sie stehen geblieben waren– während sie nie im Leben wieder zurück auf das Schild klettern konnte. »Call! Aaron!«


    Doch Aaron rührte sich nicht. Er balancierte auf dem Schild wie auf einem Surfbrett und machte ein grimmiges Gesicht. Seine Haare waren weiß von Betonstaub, die graue Uniform zerrissen und blutverschmiert. Langsam hob er die Hand, und zum ersten Mal sah Call in ihm nicht nur den Freund, sondern den Makar, den Chaosmagier, jemanden, der eines Tages so viel Macht haben könnte wie der Feind des Todes.


    Jemand, der zum Feind des Feindes werden würde.


    Zu seinem Feind.


    Aus Aarons Hand schoss Dunkelheit wie ein schwarzer Blitz, der die Chaosbesessenen in düstere Ranken hüllte. Sobald sie von dieser Finsternis berührt wurden, erlosch das Licht in ihren Augen, und sie sanken schlaff und wehrlos zu Boden.


    Darauf haben sie sehr lange gewartet. Das macht Aaron zu dem, was er ist. Er ist dein Untergang.


    »Aaron!«, rief Call und rutschte über das Schild zu ihm hin. Doch der drehte sich nicht um, er schien ihn gar nicht zu hören. Er blieb einfach stehen und ließ schwarzes Licht aus seiner Hand spritzen, das eine Linie über den Himmel zog. Er sah furchterregend aus. »Aaron«, keuchte Call und stolperte über ein Geflecht aus Kabeln. Ein entsetzlicher Schmerz schoss durch sein Bein, als er hinfiel, Aaron umwarf und seinen Freund beinahe unter sich begrub. Das schwarze Licht erlosch, als Aaron mit dem Rücken auf das Metallschild fiel und seine Hände zwischen ihm und Call eingeklemmt waren.


    »Lass mich in Ruhe!«, schrie Aaron. Er sah aus, als hätte er den Verstand verloren und in seiner Wut vielleicht sogar vergessen, wer Call und Tamara waren. Er wand sich unter Call und versuchte, seine Hände zu befreien. »Ich muss– ich muss–«


    »Du musst aufhören«, sagte Call und hielt Aaron mit beiden Händen an der Uniform fest. »Aaron, ohne Gegengewicht kannst du nicht weitermachen. Sonst stirbst du.«


    »Das ist egal«, sagte Aaron und wollte sich losreißen.


    Call ließ nicht los. »Tamara wartet. Wir dürfen sie nicht im Stich lassen. Du musst mitkommen. Los jetzt. Du musst mitkommen.«


    Allmählich atmete Aaron gleichmäßiger und richtete dann seinen Blick klar auf Call. Hinter ihm schlichen schon wieder neue Chaosbesessene heran, krochen über die Leichen ihrer toten Gefährten und richteten ihre wilden Wandelaugen auf die Jungen.


    »Sehr gut«, sagte Call, löste sich von Aaron und stand unter Schmerzen auf. »Sehr gut, Aaron.« Er reichte ihm die Hand. »Komm, wir gehen.«


    Aaron zögerte, doch dann nahm er Calls Hand und ließ sich hochziehen. Call kletterte erneut auf dem Schild nach oben und diesmal folgte Aaron ihm. Sie krochen so hoch, dass sie abspringen und neben Tamara und Mordo auf dem Dach landen konnten. Den Aufprall auf den Dachziegeln spürte Call durch die Beine bis in seine Zähne.


    Tamara nickte ihnen erleichtert zu, aber die Angst stand ihr ins Gesicht geschrieben. Die Chaosbesessenen waren immer noch hinter ihnen her. Tamara rannte sofort zum Rand des Spitzdachs und sprang– diesmal auf einen Müllcontainer. Call taumelte hinter ihr her.


    Dann sprang auch er seitlich am Gebäude ab. Sein Herz raste, zur Hälfte aus Angst vor dem, was Jagd auf sie machte, zur Hälfte aber auch aus Angst vor demjenigen, dem er durch Weglaufen niemals entkommen konnte. Er landete mit den Füßen auf dem Müllcontainer und fiel auf die Knie. Seine Beine fühlten sich wie Sandsäcke an, schwer, taub und nicht wirklich belastbar. Dennoch gelang es Call, sich von dem Container zu wälzen; unten angekommen, lehnte er sich seitlich an die Metallwand, um Luft zu schöpfen.


    Aaron sprang direkt nach ihm ab. »Geht’s?«, fragte er Call, der trotz ihrer gefährlichen Lage von Erleichterung überwältigt wurde: Aaron klang wieder wie Aaron.


    Als auf einmal Metall laut klirrte, bemerkten Call und Aaron, dass Tamara den Müllcontainer vom Gebäude wegschob. Die Chaosbesessenen, die nichts mehr hatten, worauf sie springen konnten, sammelten sich oben auf dem Dach.


    »Ja, es geht.« Call blickte von Aaron zu Tamara, denn beide sahen ihn ernst und besorgt an. »Ich fasse es nicht, dass ihr meinetwegen zurückgekommen seid.« Call war übel und schwindelig, und er glaubte, sofort hinzufallen, wenn er nur noch einen Schritt weiter gehen musste. Er erwog kurz, ihnen zu sagen, dass sie vor ihm weglaufen sollten, doch er wollte nicht allein zurückbleiben.


    »Das ist doch selbstverständlich.« Aaron runzelte die Stirn. »Ich meine, du und Tamara, ihr seid doch auch den ganzen weiten Weg gelaufen, um mich zu retten. Warum sollten wir nicht das Gleiche für dich tun?«


    »Du gehörst zu uns, Call«, sagte Tamara.


    Call wollte sagen, dass es etwas anderes war, Aaron zu retten, doch er konnte es nicht genau erklären. Er konnte nicht mehr klar denken. »Also, das war schon toll, die Nummer mit dem Schild.«


    Tamara und Aaron tauschten einen schnellen Blick.


    »So war das eigentlich nicht geplant«, gestand Tamara. »Wir wollten auf die Spitze klettern, um dem Magisterium ein Signal zu senden. Dann haben wir irgendwie die Kontrolle über die Erdmagie verloren und– na ja. Äh, hat doch geklappt, nicht wahr? Das ist das Wichtigste.«


    Call nickte. Ja, das war das Wichtigste.


    »Und danke für das, was du da oben getan hast«, sagte Aaron und tätschelte unbeholfen Calls Schulter. »Ich war so unfassbar wütend– wenn du mich nicht dazu gebracht hättest, mit der Chaosmagie aufzuhören, weiß ich nicht, was–«


    »Oh Mann, warum müssen Jungs eigentlich die ganze Zeit über ihre Gefühle reden? Echt widerlich«, schnitt Tamara ihm das Wort ab. »Habt ihr die Chaosbesessenen vergessen? Sie sind immer noch hinter uns her.« Sie zeigte nach oben, wo glühende Wandelaugen vom dunklen Dach auf sie herunterbrannten. »Es reicht, wir müssen hier weg.«


    Sie ging los, ihre langen schwarzen Zöpfe schwangen über ihren Rücken. Call wappnete sich für den langen Rückweg zum Magisterium und machte einen ersten qualvollen Schritt vorwärts. Doch dann fiel er in Ohnmacht. Er merkte nicht einmal mehr, wie sein Kopf auf den Boden schlug.

  


  
    FÜNFUNDZWANZIGSTES KAPITEL


    Call erwachte auf der Krankenstation. Die Kristalle an den Wänden leuchteten nur schwach, sodass wahrscheinlich Nacht war. Ihm tat alles weh. Außerdem schwante ihm, dass er für irgendwen schlechte Nachrichten hatte, aber im Moment wollte ihm nicht einfallen, worum es ging. Er hatte große Schmerzen in den Beinen, wie er hier im Bett lag, die Decke total verheddert. Also hatte er sich wehgetan. Doch auch daran konnte er sich nicht erinnern. Bei dieser Übung mit dem Baumstamm hatte er sich übermäßig aufgespielt und war in den Fluss gefallen. Das wusste er noch. Und Jasper– ausgerechnet Jasper– hatte ihn gerettet. Moment, da war noch etwas: Tamara, Aaron und Mordo und eine Wanderung durch den Wald. Oder hatte er das geträumt? Es kam ihm so vor.


    Als Call sich auf die Seite drehte, sah er, dass Master Rufus in einem Sessel neben dem Bett saß. Sein Gesicht lag halb im Dunkeln. Einen Augenblick dachte Call, er schliefe, doch dann lächelte der Magier.


    »Fühlst du dich ein bisschen mehr wie ein Mensch?«, fragte er.


    Call nickte und wollte sich hinsetzen. Doch als er den Schlaf abschüttelte, setzte auch sein Gedächtnis wieder ein. Er erinnerte sich an Master Joseph mit der silbernen Maske, daran, wie Drew verschlungen wurde, Aaron an den Dachsparren hing und die Handschellen in seine Haut schnitten– und an die Enthüllung, dass er, Call, Constantine Maddens Seele in sich trug.


    Er sank in die Kissen zurück.


    Ich muss es Master Rufus sagen, dachte er. Ich bin kein schlechter Mensch. Ich werde es ihm sagen.


    »Möchtest du vielleicht etwas essen oder trinken?«, fragte Master Rufus und griff nach einem Tablett. »Ich habe dir Tee und Suppe mitgebracht.«


    »Ein bisschen Tee, bitte.« Call nahm den Becher aus Steingut und wärmte seine Hände. Während er den Tee in kleinen Schlucken trank, weckte ihn der tröstliche Pfefferminzgeschmack noch ein wenig mehr auf.


    Master Rufus stellte das Tablett wieder ab und musterte Call mit einem verschleierten Blick. Call klammerte sich an den Becher wie an einen Rettungsring. »Es tut mir leid, aber ich muss dich das fragen: Tamara und Aaron haben mir alles über den Ort berichtet, an dem Aaron gefangen gehalten wurde, aber sie haben beide gesagt, du wärst länger in dem Gebäude gewesen und hättest dabei auch einen Raum betreten, den sie gar nicht zu Gesicht bekommen hätten. Kannst du mir beschreiben, was du gesehen hast?«


    »Haben sie Ihnen das mit Drew erzählt?«, fragte Call und erschauerte bei der Erinnerung.


    Master Rufus nickte. »Wir haben Nachforschungen betrieben und herausgefunden, dass Drew Wallaces Name und Identität, also tatsächlich seine ganze Vergangenheit, auf wasserdichten Fälschungen beruhten, die nur dem Zweck dienten, ihn ins Magisterium zu schmuggeln. Wir kennen jedoch weder seinen wahren Namen, noch wissen wir, warum der Feind ihn zu uns geschickt hat. Ohne dich und Tamara hätte uns der Feind einen fürchterlichen Schlag versetzt– und natürlich Aaron. Ich mag mir nicht vorstellen, was sie ihm angetan hätten.«


    »Wir bekommen also keinen Ärger?«


    »Weil ihr mir nicht Bescheid gesagt habt, dass Aaron verschleppt wurde? Weil ihr niemandem gesagt habt, wohin ihr geht?« Master Rufus senkte seine Stimme zu einem tiefen Grollen. »Wenn ihr versprecht, so etwas nie wieder zu tun, bin ich bereit, euer dummes Verhalten nicht zu bestrafen, zumal ihr erfolgreich wart. Es wäre kleinlich, daran herumzumeckern, auf welche Weise du mit Tamara unseren Makar gerettet hast. Jetzt zählt einzig und allein, dass ihr es getan habt.«


    »Danke«, sagte Call, der nicht genau wusste, ob er nun ausgeschimpft wurde oder nicht.


    »Wir haben Magier zu der verlassenen Bowlinganlage geschickt, doch sie haben nicht viel gefunden. Ein paar leere Käfige und kaputte Geräte. Ein großer Raum diente offenbar als eine Art Labor. Warst du da drin?«


    Call nickte, er musste schlucken. Es war so weit. Er öffnete den Mund und wollte sagen: Master Joseph war da und hat mir gesagt, ich wäre der Feind des Todes.


    Doch die Worte kamen nicht. Er fühlte sich wie am Rand eines Abgrunds, als wollte sein Körper sich unbedingt in die Tiefe stürzen. Doch sein Verstand verweigerte sich. Wenn er auspackte, was Master Joseph ihm erklärt hatte, würde Master Rufus ihn hassen. Alle würden ihn hassen.


    Und warum? Selbst wenn er früher Constantine Madden gewesen sein sollte, erinnerte er sich nicht einmal daran. Er war immer noch Callum, oder etwa nicht? Immer noch derselbe Mensch. Er war nicht böse. Er wollte dem Magisterium keinen Schaden zufügen. Und was war schon eine Seele? Sie konnte einem nicht sagen, was man tun sollte. Er würde seine eigenen Entscheidungen treffen.


    »Ja, es war wirklich ein Labor. Überall brodelte etwas, und da waren Elementarier in Nischen, die den Raum erleuchteten. Aber sonst war niemand da.« Call schluckte, er musste die Lügen hinter sich bringen. Sein Herz klopfte wie wild. »Der Raum war leer.«


    »Ist das alles?«, fragte Master Rufus und sah Call eindringlich an. »Jedes Detail kann uns helfen. Kannst du dich an noch etwas erinnern, und sei es noch so unbedeutend?«


    »Chaosbesessene waren auch da«, antwortete Call. »Sehr viele, und ein Chaoselementarier. Er hat mich ins Labor verfolgt, aber dann sind Tamara und Aaron durchs Dach gekommen, und…«


    »Ja, Tamara und Aaron haben mir schon von ihrem erstaunlichen Stunt mit dem Schild erzählt.« Master Rufus lächelte, doch Call bemerkte die Enttäuschung dahinter. »Vielen Dank, Call. Das hast du sehr gut gemacht.«


    Call nickte. Er hatte sich noch nie so schlecht gefühlt.


    »Ich weiß noch, wie du mich anfangs im Magisterium mehrmals gebeten hast, mit Alastair zu sprechen«, sagte Master Rufus. »Ich habe dir diese Bitte nie offiziell erfüllt.« Das betonte er dermaßen, dass Call rot wurde. Würde er jetzt nach so langer Zeit dafür bestraft, dass er heimlich in Master Rufus’ Büro geschlichen war? »Jetzt erlaube ich es dir in aller Form.«


    Master Rufus nahm eine Glaskugel vom Nachttisch und reichte sie Call. Darin drehte sich bereits ein kleiner Wirbelwind.


    »Ich denke, du weißt, wie man damit umgeht.« Master Rufus stand auf und ging zum anderen Ende der Krankenstation; die Hände hatte er auf dem Rücken verschränkt. Call begriff nicht sofort, warum er das tat: Er räumte ihm Privatsphäre ein.


    Nun hielt er die Glaskugel in der Hand und betrachtete sie. Es sah aus, als wäre eine große Seifenblase in der Mitte hart geworden. Sie hatte eine feste Form angenommen, war jedoch durchsichtig geblieben. Call konzentrierte sich auf seinen Vater und verdrängte jeden Gedanken an Master Joseph und Constantine Madden. Er stellte sich Alastair vor und wie es zu Hause nach Pfannkuchen und Pfeifenrauch roch. Wie sein Vater ihm die Hand auf die Schulter legte, wenn er etwas gut gemacht hatte, oder wie er ihm in aller Ausführlichkeit Geometrie erklärt hatte, Calls Hassfach.


    Der Tornado verdichtete sich und nahm die Gestalt seines Vaters an, der in einer Jeans mit Ölflecken und einem Flanellhemd vor ihm stand. In der Hand hielt er einen Schraubenschlüssel, die Brille hatte er hochgeschoben. Anscheinend ist er in der Garage und repariert eines seiner vielen alten Autos, dachte Call. Sein Vater hob den Kopf, als hätte ihn jemand gerufen.


    »Call?«, fragte er.


    »Dad«, sagte Call. »Ich bin’s.«


    Sein Vater legte den Schraubenschlüssel hin, der daraufhin aus dem Bild verschwand. Er drehte sich zur Seite, als würde er versuchen, Call zu sehen, was ihm aber dieses Mal nicht gelang. »Rufus hat mir erzählt, was passiert ist. Ich habe mir schreckliche Sorgen gemacht. Du warst auf der Krankenstation…«


    »Da bin ich immer noch«, sagte Call und fügte schnell hinzu: »Es geht mir aber schon viel besser. Ich habe ein paar Beulen, mehr nicht.« Doch seine Stimme klang schwächlich. »Du musst dir keine Sorgen machen.«


    »Ich kann nicht anders«, knurrte sein Vater. »Ich bin immer noch dein Dad, auch wenn du nicht hier, sondern in der Schule bist.« Er schaute sich um und dann zurück zu Call, als könnte er ihn jetzt sehen. »Rufus hat gesagt, du hättest den Makar gerettet. Unglaublich! Damit hast du etwas geschafft, was eine ganze Armee nicht für Verity Torres tun konnte.«


    »Aaron ist mein Freund. Wir haben ihn befreit, ja, aber aus Freundschaft, nicht, weil er ein Makar ist. Außerdem wussten wir nicht, mit wem wir es zu tun hatten.«


    »Ich freue mich, dass du Freunde gefunden hast, Call.« Sein Vater sah ihn ernst an. »Es kann aber schwer sein… mit jemandem befreundet zu sein, der so viel Macht hat.«


    Call dachte an das Armband in dem kleinen Päckchen, das sein Vater an Master Rufus geschickt hatte, und unzählige Fragen brannten ihm auf der Zunge. Warst du mit Constantine Madden befreundet?, wollte er fragen, aber das ging nicht. Nicht jetzt, und schon gar nicht, wenn Master Rufus in Hörweite war.


    »Rufus hat mir auch erzählt, dass noch ein Schüler aus dem Magisterium dabei war«, fuhr sein Vater fort. »Einer, der im Dienst des Feindes stand.«


    »Ja, Drew.« Call schüttelte den Kopf. »Das wussten wir nicht.«


    »Es ist nicht deine Schuld. Manchmal zeigen die Menschen nicht ihr wahres Gesicht.« Sein Vater seufzte. »Und dieser Schüler– Drew– war da, aber der Feind nicht?«


    Es gibt doch gar keinen Feind. Ihr habt all die Jahre gegen ein Phantom gekämpft, gegen eine Illusion, die Master Joseph euch vorgegaukelt hat. Aber das kann ich dir nicht verraten, denn wenn der Feind nicht Constantine Madden ist, wer ist es dann?


    »Wenn er dagewesen wäre, hätten wir kaum davonkommen können«, sagte Call. »Da haben wir wohl Glück gehabt.«


    »Und dieser Drew– hat er nichts zu dir gesagt?«


    »Was denn?«


    »Irgendetwas über– über dich«, erwiderte sein Vater vorsichtig. »Es ist doch seltsam, dass der Feind die Bewachung eines Makars einem Schuljungen überlässt.«


    »Er hatte jede Menge Chaosbesessene dabei«, sagte Call. »Aber nein, niemand hat etwas zu mir gesagt. Da waren nur Drew und die Chaosbesessenen, und die reden nicht so viel.«


    »Nein.« Sein Vater hätte beinahe gelächelt. »Das tun sie wirklich nicht, oder?« Er seufzte wieder. »Du fehlst mir hier, Callum.«


    »Du mir auch.« Call hatte einen Kloß im Hals.


    »Wir sehen uns, wenn das Schuljahr zu Ende ist«, sagte sein Vater.


    Call nickte nur, weil er seiner Stimme nicht traute, und wischte über die Glaskugel. Das Bild seines Vaters verschwand. Call saß im Bett und sah die Kugel an. Ohne den Tornado konnte er ein schwaches Spiegelbild sehen. Er hatte immer noch schwarze Haare, graue Augen, Nase und Kinn ein wenig spitz. Alles war vertraut. Er sah nicht aus wie Constantine Madden. Er sah aus wie Callum Hunt.


    »Ich nehme dir das mal ab«, sagte Master Rufus und nahm ihm die Glaskugel aus der Hand. Er lächelte. »Du musst wahrscheinlich noch einen Tag hierbleiben, bis alles verheilt ist, und dich ausruhen. Aber da sind noch zwei, die es nicht erwarten können, dich zu sehen.«


    Master Rufus ging zur Tür der Krankenstation und öffnete sie schwungvoll.


    Tamara und Aaron liefen auf ihn zu.


    [image: Absatztrenner]


    Es machte einen großen Unterschied, ob man nach einer Heldentat verwundet auf der Krankenstation lag oder nachdem man sich bei einer Dummheit verletzt hatte. Der Strom der Mitschüler, die Call besuchen wollten, riss nicht ab. Alle wollten die Geschichte immer wieder hören, alle wollten wissen, wie furchterregend die Chaosbesessenen waren und wie Call gegen einen Chaoselementarier gekämpft hatte. Alle wollten hören, wie das Straßenschild das Dach zerstört hatte, und an der Stelle lachen, als Call ohnmächtig geworden war.


    Gwenda und Celia brachten ihm Schokoriegel, die sie von ihren Eltern geschickt bekommen hatten. Rafe schenkte ihm ein Kartenspiel und spielte mit ihm Mau-Mau auf der Bettdecke. Call hatte nicht gewusst, wie viele Leute im Magisterium ihn kannten. Sogar einige ältere Schüler kamen zu Besuch, zum Beispiel Tamaras Schwester Kimiya, die so groß und ernst war, dass Call es mit der Angst bekam, als sie ihm sagte, wie sehr sie sich freute, dass Tamara mit ihm befreundet war. Auch Alex ließ sich blicken, brachte Call seine heißgeliebten sauren Gummibärchen mit und schimpfte aus Spaß mit ihm, weil der Rest der Schule im Vergleich mit seinen Heldentaten schlecht abschnitt.


    Als sogar Jasper Call besuchte, wurde es peinlich. Er schlurfte ins Krankenzimmer und zupfte nervös an seinem schäbigen Kaschmirschal, den er über der Uniform trug. »Ich habe dir ein Sandwich aus der Säulenhalle mitgebracht«, sagte er und gab es Call. »Natürlich mit Flechten, aber es schmeckt nach Thunfisch. Ich kann Thunfisch nicht ausstehen.«


    »Danke«, sagte Call und drehte das Sandwich einmal um. Es war irgendwie warm, wahrscheinlich hatte Jasper es in der Tasche transportiert.


    »Ich wollte dir nur erzählen«, sagte Jasper, »dass alle darüber reden, was du getan hast, dass du Aaron gerettet hast, meine ich, und ich wollte dir sagen, dass ich das auch gut finde. Was du getan hast. Und dass es okay ist. Dass du an meiner Stelle bei Master Rufus bist. Weil du es vielleicht verdient hast. Deshalb bin ich nicht sauer auf dich. Nicht mehr.«


    »Typisch, dass es wieder nur um dich geht, Jasper«, sagte Call, der diesen Augenblick sehr genoss.


    »Okay«, sagte Jasper und zog so wütend an seinem Schal, dass er beinahe ein Stück abgerissen hätte. »Gutes Gespräch. Viel Spaß mit dem Sandwich.«


    Er stolzierte hinaus, und Call sah ihm amüsiert nach. Er war zwar ganz froh, dass Jasper ihn nicht mehr hasste, aber das Sandwich warf er zur Sicherheit lieber in den Müll.


    Tamara und Aaron kamen, so oft sie durften. Sie warfen sich über Calls Bett, als wäre es ein Trampolin, während sie ihm den neuesten Klatsch erzählten, von dem er nichts mitbekam, solange er auf der Krankenstation festsaß. Aaron erzählte, wie er sich bei den Lehrern für Mordo eingesetzt hatte, indem er behauptete, als Makar bräuchte er zu Übungszwecken ein chaosbesessenes Wesen. Gefallen hatte es ihnen nicht, doch jetzt durfte Mordo mit ihrem Einverständnis unbefristet bei ihnen bleiben. Tamara meinte, es würde Aaron zu Kopf steigen, dass er damit durchgekommen war, und bald würden sie mit ihm noch mehr Ärger bekommen als mit Call. Sie redeten und lachten so laut, dass Master Amaranth Call schließlich für gesund erklärte, nur damit auf der Station wieder Ruhe und Frieden einkehrten. Das war wahrscheinlich wirklich eine gute Idee, da Call sich allmählich daran gewöhnt hatte, den ganzen Tag auf der faulen Haut zu liegen und sich bedienen zu lassen. Noch eine Woche, und er wäre vielleicht für immer dageblieben.


    Fünf Tage, nachdem sie vom Anwesen des Feindes zurückgekommen waren, nahm Call wieder am Unterricht teil. Er stieg noch ein wenig steif zu Tamara und Aaron ins Boot; sein verletztes Bein war fast gänzlich geheilt, aber einige Bewegungen fielen ihm doch etwas schwer. Als sie bei ihrem Klassenraum ankamen, wartete Master Rufus bereits auf sie.


    »Heute machen wir mal etwas anderes«, verkündete er und zeigte in den Gang. »Wir statten der Halle der Schulabsolventen einen Besuch ab.«


    »Da waren wir schon mal«, sagte Tamara, bevor Call sie vors Schienbein treten konnte. Wenn Master Rufus schon einen Ausflug mit ihnen machte, statt ihnen langweilige Dinge beizubringen, sollte man nicht widersprechen. Außerdem hatten sie Master Rufus nicht erzählt, dass sie in der Halle der Schulabsolventen gewesen waren, als sie sich damals verlaufen und die Aufgabe nicht richtig erledigt hatten.


    »Ach, ja?«, fragte Master Rufus und ging los. »Und was habt ihr dort alles gesehen?«


    »Die Handabdrücke von früheren Schülern im Magisterium«, sagte Aaron. »Und ihre Verwandten. Calls Mutter zum Beispiel.«


    Sie gingen durch eine Tür, die Master Rufus mit seinem Armband öffnete, und weiter nach unten über eine Wendeltreppe aus weißem Stein. »Sonst noch etwas?«


    »Die Erste Pforte«, antwortete Tamara und sah sich verwirrt um. Diesen Weg waren sie noch nie gegangen. »Aber sie war nicht eingeschaltet.«


    »Aha.« Master Rufus hob sein Armband vor die mächtige Felswand und wartete, bis sie schimmerte und verschwand. Dahinter tauchte ein weiterer Raum auf. Master Rufus musste lächeln, weil seine Schüler so erstaunt waren. »Ja, es gibt immer noch Wege durchs Magisterium, die ihr nicht kennt.«


    Dann betraten sie einen Raum mit langen Stalagmiten und dampfendem Schlamm, der die Luft erwärmte. Auf ihrem Irrweg damals waren sie hier durchgekommen. Call drehte den Kopf, um sich den Weg zu der Tür zu merken, die Master Rufus ihnen gerade gezeigt hatte. Doch selbst wenn er sie wiederfände, stand nicht fest, ob er sie mit seinem Armband öffnen konnte.


    Sie passierten einen weiteren Torbogen, und schließlich standen sie in der Halle der Schulabsolventen. Eine Pforte war irgendwie in Aufruhr, in der Mitte war eine Art Membran zu sehen, die merkwürdig lebendig wirkte. Die eingravierten Worte Prima Materia schimmerten unheimlich, als würden sie aus dem Inneren der Buchstaben erleuchtet.


    »Äh«, sagte Call. »Was ist das denn?«


    Das leichte Grinsen auf Master Rufus’ Gesicht wurde zu einem breiten Lächeln. »Ihr könnt es alle sehen? Gut, das habe ich mir gedacht. Es bedeutet, dass ihr heute durch die Erste Pforte tretet, die Pforte der Beherrschung. Nachdem ihr hindurchgegangen seid, dürft ihr euch offiziell Magier nennen. Wenn ich euch dann das Metall für euer Armband gebe, ernenne ich euch offiziell zu Schülern des Kupferjahrs. Es ist nun euch überlassen, wie weit ihr in euren Studien fortfahrt, aber ich glaube, ihr zählt alle drei zu den besten Schülern, die ich je unterrichtet habe. Deshalb hoffe ich, dass ihr weiterhin am Unterricht teilnehmt.«


    Call sah Tamara und Aaron an. Sie grinsten sich alle an. Dann hob Aaron zögerlich die Hand.


    »Aber ich dachte– also, das ist toll, aber war es nicht eigentlich vorgesehen, dass wir erst am Jahresende durch die Pforte treten? Wenn wir die Prüfung bestehen?«


    Master Rufus zog seine buschigen Augenbrauen hoch. »Ihr seid Lehrlinge. Das heißt, ihr lernt das, wozu ihr die nötige Reife habt, und ihr geht durch die Pforte, wenn ihr diese nötige Reife habt, nicht später und sicherlich nicht eher. Sobald ihr die Pforte leuchten seht, seid ihr bereit. Du zuerst, Tamara Rajavi.«


    Tamara trat vor, straffte die Schultern und ging ehrfürchtig zur Pforte, als könnte sie ihr Glück nicht fassen. Sie berührte die unruhige Mitte und zog die Hand sofort mit einem Ruf des Erstaunens wieder zurück. Nachdem sie Call und Aaron einen kurzen Blick zugeworfen hatte, ging sie immer noch lächelnd hindurch. Dann war sie verschwunden.


    »Jetzt du, Aaron Stewart.«


    »Okay«, sagte Aaron und nickte nervös. Er wischte die Hände an seiner grauen Uniformhose ab, als wären sie verschwitzt. Vor dem Tor hob er die Arme und sprang wie ein Rugbyspieler dem entgegen, was auch immer dahinter auf ihn warten mochte.


    Master Rufus schüttelte belustigt den Kopf, gab aber ansonsten keinen Kommentar zu Aarons Technik ab. »Du bist dran, Callum Hunt.«


    Call schluckte und ging quer durch den Raum zur Pforte. Er erinnerte sich daran, was Master Rufus gesagt hatte, als er ihn anfangs als Lehrling erwählt hatte. Die Magie eines Magiers oder einer Magierin kann von einem Lehrer unterbunden werden, bis er oder sie am Ende des Eisenjahres durch die Erste Pforte gegangen ist. Dann hättest du keinen Zugang mehr zu den Elementen und könntest deine Kraft nicht mehr nutzen.


    Wenn seine Magie unterbunden wurde, konnte Callum nicht zum Feind des Todes werden. Dann konnte er nicht einmal so wie der Feind des Todes werden.


    Sein Vater hatte Master Rufus genau darum gebeten und Constantine Maddens Armband als Warnung mitgeschickt. Als er nun vor der Pforte stand, musste Call es sich schließlich eingestehen: Tamara hatte recht behalten, als sie gesagt hatte, dass es bei der Warnung seines Vaters nicht um Calls Sicherheit ginge. Es ging darum, andere vor ihm zu schützen.


    Das war Calls letzte Chance, die allerletzte. Wenn er durch die Pforte der Beherrschung ging, konnte niemand mehr seine Magie unterbinden. Dann würde es keine einfache Methode mehr geben, die Welt vor ihm in Sicherheit zu bringen. Oder dafür zu sorgen, dass er sich nicht gegen Aaron wandte. Dass er niemals Constantine Madden werden würde.


    Er stellte sich vor, wieder auf seine alte Schule zu gehen, wo er keine Freunde hatte, und die Wochenenden unter der strengen Aufsicht seines Vaters zu verbringen. Er stellte sich vor, Tamara und Aaron nie wiederzusehen, die dann alle aufregenden Abenteuer ohne ihn erleben würden. Er stellte sich vor, Mordo mit nach Hause zu nehmen– und wie unglücklich der Wolf dort wäre. Call dachte an Celia und Gwenda und Rafe und sogar an Master Rufus, an den Speisesaal und die Säulenhalle und all die Tunnel, die er dann nie mehr erforschen würde.


    Wenn er sein Geheimnis verriet, würde es ihm vielleicht gar nicht so ergehen, wie Master Joseph es vorhergesagt hatte. Vielleicht würden sie seine Magie nicht unterbinden. Möglicherweise würden sie ihm sogar helfen. Oder sie sagten ihm, dass diese ganze Seelentauscherei gar nicht möglich war– dass er nur Callum Hunt war und nichts zu befürchten hatte, weil er nämlich gar kein Ungeheuer mit einer Silbermaske werden würde.


    Vielleicht reichte aber nicht.


    Call trat vor, holte tief Luft, zog den Kopf ein– und trat durch die Pforte der Beherrschung. Reine, mächtige Magie hüllte ihn ein.


    Er hörte Tamara und Aaron auf der anderen Seite lachen.


    Und obwohl er der war, der er war, obwohl es all diese schlimmen Dinge gab, die in der Zukunft möglich waren, allen Einwänden zum Trotz– grinste Call vor Glück.

  


  
    ÜBER DIE AUTOREN


    Holly Black und Cassandra Clare sind beide Bestseller-Autorinnen, die mit ihren Büchern Leser in der ganzen Welt begeistern. Holly Black wurde mit ihrer Fantasy-Reihe Die Spiderwick-Geheimnisse bekannt. Cassandra Clare machte sich zuerst als Autorin von Fan-Fiction einen Namen, bevor sie mit den Chroniken der Unterwelt Erfolge feierte.


    Als sich die Autorinnen das erste Mal begegneten, entstand sofort die Idee zu einer gemeinsamen Buchserie. Jahre später fing die damalige Idee endlich Feuer. Plot und Charaktere wurden entwickelt, weitere Details kamen dazu– alles notiert auf Servietten oder Papierfetzen. Als es schließlich mit der eigentlichen Schreibarbeit losging, waren beide ein bisschen nervös. Doch das Wunder geschah: Gemeinsam erfanden sie eine neue Welt und schrieben eine Geschichte voller Magie und Zauber.


    – Der Weg ins Labyrinth


    ist der erste Band einer fünfteiligen Serie.

  


  
    ÜBER DAS BUCH


    Geschlagen mit einem lahmen Bein und einer scharfen Zunge ist der zwölfjährige Callum nicht gerade der beliebteste Junge auf dem Planeten. Doch das ist erst mal sein geringstes Problem. Denn just in diesem Moment befindet er sich auf dem Weg ins Magisterium. Der unterirdischen Schule für Zauberei. Ein dunkler und geheimnisvoller Ort. Dort soll er bei Master Rufus, dem mächtigsten Magier der Schule, in die Lehre gehen. Doch alles, was Call über ihn und das Magisterium weiß, lässt ihn befürchten, dass er das erste Schuljahr nicht lebend überstehen wird…
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